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RussrsrljeÄrömmigkeitgtupen
Von Prof. Dr. N. v. Arseniew (Königsberg).

s ist ein großer Reiz, in das religiöseLeben des russischen Volkes

einzudringen. Da findet der Religionspsychologe ein reiches nnd er-

giebiges Material, aber nicht bloßviel Jnteressantes und Merkwürdiges,

sondern in erster Linie ungemein viel Erhebendes, Rührendes,ja Ergreifendes,
Ergreifend-Schönes (neben Aberrationen und Auswüchsen) bietet sich da

unserem Auge.
'

Es wäre irreleitend und unvorsichtig,allgemeineFormeln über den Cha-
rakter des russischenVolkes und denjenigenseiner Frömmigkeitaufzustellen.
Das russischeVolk — das kann man sagen und das ist auch vielfach gesagt
worden — ist recht temperamentvoll, voller Kontraste. In seinem inneren

Leben schwankt es zwischenzwei Polen; einerseits sehen wir den Pol der Maß-
losigkeit,der großenErregbarkeit, der Unruhe, des über-alle-SchrankensichHin-
wegsetzenwollens,das sich bis zum Frevel steigern kann; aus dieser Unruhe
quillt z. B. auch das Hysterische in dem Auftreten vieler Dostojewskischen
Helden. Der andere Pol ist derjenige der Beruhigung, die in der religiösenVer-

wurzeltheit erlangt wird. Die Religiositätdes russischen Volkes ist meist kirch-
lich bestimmt, tief eingetauchtin das Leben der Kirche, sie hat das Siegel eines

ruhigen, abgeklärtenEbenmaßesan sich, einer inneren Ruhe, einer geistigen
»Nüchternheit«(,,tresvenije«), einer tiefen Jnnigkeit und Milde zugleich.
Aber um nicht bei Allgemeinheitenzu verbleiben, wäre es interessant, .sich
einige einzelnen Typen des russischenFrömmigkeitslebens,einzelne Gruppen
von religiösenoder religiös veranlagten Geistern zu vergegenwärtigen.

Da kämen zuerst die suchenden Seelen in Betracht. Eine innere Un-

ruhe, ein geistigesSchmachten oder gar Suchen (das in seiner letztenWurzel
religiöszu deuten ist) ist z. B. in hohem Grade charakteristischfür den geistigen
Gehalt vieler der höchstenLeistungenin der russischenLiteratur des 19.Jahr-

hunderts. Was z. B. den großenKünstlerTurgenevbetrifft — wie liegt ein

Flor von unbezwingbarer,halb unbewußterWehmut auf seinendichterischenGe-

stalten und Gebilden. Er hatte-bei dem großeninneren Adel seinerSeele s-

keinen stützenden,ruhespendendenGottesglaubenzdas Leben war für ihn häufig

Unendlichwehmutsvoll in seiner rasch und unwiederbringlich dahiUWelkMden

Schönheit.Cechov,der großeHumorist, wie traurig ist er in seinen meisten,
durchaus nicht humoristischenWerken; — diese furchtbare Macht des All-

tags, des Gewöhnlichen,des Allzugewöhnlichen,wodurch die Seele, wie von
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98 N. v. Arseniew

einem Sumpfe unwiderstehlich eingesogenwird, wird Von ihm schmerzvollge-

schildert. Und dann diese unstillbare Wehmut vieler seiner Helden. Besonders
aber Tolstoj und Dostojewskil Bei ihnen tritt das Ringen nach der religiösen
Begründungdes Lebens mit vollem Bewußtsein,mit unendlicher Wucht zutage.
Dostojewski hat übrigens, wie bekannt, in großemMaße seine Beruhigung
gefunden.

Und daneben die in Gott beruhigten Seelen, auch die einfältigen,
schlichten, kindlichen Seelen. Welche Gottergebenheit, welche Geduld, welche
Ausdauerkraft sehen wir·da. Man denke an die ,,Drei Tode« Tolstojs: eine

reiche kranke Dame, die sich mit dem unentrinnbaren Tode nicht versöhnen
kann, und der arme Lohnkutscher,der unheilbar Kranke, der schon von der

Ofenbank nicht heruntersteigen kann, und der so ruhig, so schlicht den Tod
erwartet. Ja, der Slawophile Iury Samarin hatte Recht, wenn er schrieb
(an Baronin Raden, 1872): ungebildet seien diese armen Bauersleute, sogar
das »Vaterunser«verstehen sie nicht richtig herzusagen, und doch »die wirk-

liche Gegenwart eines providenziellenWillens in allen Geschehnissendes Lebens

ist für sie alle eine solche unleugbare und unumstößlicheTatsache, daß, wenn

der Tod eintrifft, diese Menschen ihm die Türe öffnen, wie einem längst er-

warteten Gaste. Sie übergebenihre Seele Gott im vollsten Sinne dieses
Wortes«. Man erinnere sich auch der »LebendenReliquien«Turgenevs—der
armen verdorrten Gestalt der jungenBäuerin Lukerja, der früherenDorfschön-
heit: wie liegt sie in der Scheune da, ohne sichrühren zu können,soganz allein

und so gottergebenund so trostreich. Das ist ein wunderbares künstlerisches
Bild; aber viele Beispieledieser schlichten,gottverklärtenGeduld, dieser Gott-

ergebenheitim Ertragen von Leid und Schmerz — übrigens eine allgemein
christlicheTugend — die aber recht charakteristischist für den russischenFröm-
migkeitstyp — können einfach aus dem Leben herausgegriffen werden. Da

haben wir z. B. eine Gestalt aus unlängst verflossener Vergangenheit: den

Krüppel Michael Besrukov, den armen Bauer, der als Vorbild eines hohen
geistigen Lebens, als wahrer Dulder in Christo, in seiner entlegenen Ecke (in
Gouvernement Ufa) seinen Dorfgenossen und der Bevölkerungin weiter Runde

umher vorleuchtete. Er war ein tüchtiger,kräftigerund gesunder Bauern-

bursche gewesen, mit 21 Jahren verlor er plötzlichnach einer Erkältung den

Gebrauch seiner Glieder, sein Körper schwoll auf, bedeckte sich mit Striemen

und widerlichen eiternden Beulen; er konnte sogar die Hand, die gekrümmten

Finger nicht regen und lag unbeweglich,in großerArmut (nur noch durch die

mühsameArbeit seiner liebevollen Frau wurde er ernährt) und unter immer-

währenden furchtbaren Schmerzen auf nackten Brettern in seiner Hütte. —

Erst war es ihm unendlich schwer, sich damit abzufinden, dann aber unter-

warf er sich von ganzem Herzen dem göttlichenWillen, und es wurde ihm
innerlich (und zu einem gewissen Grade auch körperlich)leichter. Die große
Ruhe und Gottergebenheit-die ihn jetzt erfüllten,strömtenaus ihm hervor,
und die Menschen begannen, sich an den armen, regungslosen Krüppel zu

wenden, und von ihm Rat und Ermutigung und geistigenBeistand zu er-



Russische Frömmigkeitstypen 99

halten. Besonders seit 1897 (er war damals51 Jahre alt) wurde die schlichte
Hütte, in der er lag, zu einer Art geistigenZentrums, zu einem Brennpunskt
des religiösenLebens, zu einer Pflegestättedes geistigenTrostes und Gottes-

friedens für den ganzen Umkreis. Sein Ruf drang sogar in die Weite bis nach
Petersburg. Er starb sanften Todes 1904, nachdem er Viele die Gotter-

gebenheit durch sein Beispiel gelehrt hatte.
Das Ruhige, MaßVolleprägt sich auch in den äußerenFormen des Be-

tragens aus. Es entsteht das, was man in russifcher Sprache ,,ist0wostj«
nennt — würdeVolles,maßVolles,religiösbegründetesAuftreten. Z. B. wie

würdeVoll,wie gravitätischist diese alte Bäuerin in dem wunderbaren Frag-
ment des Dekabristen-Romans Von Leo Tolstoi, die zu Fuß aus ihrem ent-

legenen Dorfe nach Moskau wandert, um für ihren unschuldig Verhafteten
Alten Fürsprache einzulegen; wie tritt sie so ernst und demütig-schüchternzu-
gleich in das Gesindezimmer ein, in ihren weißen,groben, festgewickeltenFuß-
lappen, macht ihre Verbeugung Vor den Jkonen und dann nach allen Seiten

hin an die Anwesenden. Und wie es dieses äußereruhig-würdigemaßVolle
Betragen gibt, so gibt es auch einen Zustand der inneren ruhigen Abgekläirtk
heit, der maßVollen,,Schönheitder Seele« — »b1agoobrasije«.Der Held
des DostojewskischenNomans »Der Jüngling« sehnt sich nach dieser ruhigen
Abgeklärtheitdes inneren Menschen, die er im Kreise seiner edlen und liebe-
Vollen, aber nicht zu einem inneren Gleichgewichtgekommenen Angehörigen
Vermißt,und findet sie in der Gestalt des greisen Pilgers Makar Jwanowitsch
»

Besonders reizVoll ist das Bild einer religiös Verklärten,in ihrer Ruhe,
ihrem geistigemMaßgefühlund ihrer strahlenden Milde so Vornehmen rus si-
scher Frauenseele. Es wurde früher häufig Von Ausländern gesagt, die
russischeFrau sei bedeutender als der russische Mann, sie besitzemehr Cha-
rakterreife, mehr innere Vollendung, und das hatte auch seine gewisse Be-

rechtigung. Wie leuchtend sind die Frauentypen der großenrussischenSchrift-
steller,besondersz. B. die TurgeneVscheLisaund Viele,Viele ähnlicheGestalten,
nicht bloßaus der Literatur, sondern auch aus dem wirklichenLeben. Da ist
dieseGestalt der mütterlichenErzieherindes großenDichters Leo Tolstoj,seiner
Tante Tatjana Alexandwwm Jergolskaja, die Mutterstelle bei ihm Vertrat
(da er feine Mutter im Alter Von 11X2 Jahren Verlor), wie er sie in seinen
Alterserinnerungenbeschreibt. Sie strömte in ihrer Ruhe und Stille eine
Atmosphäreder Liebe aus. Es war keine Eile in ihrem Wesen, sondern innere

Sicherheitund Gesammeltheit.Sie lehrte zu lieben, nicht durch irgend welches
me1,sondern einfach durch ihr Wesen. »Sie machte«,schreibtTolstoi, »das
innere Werk der Liebe und darum brauchte sie nicht, sichzu beeilen. Und diese
ZFVei,EigeUfchafteU— Liebesfülleund Sammlung —

zogen einen unwillkür-
lich M ihre Nähe und Verliehen einen besonderenReiz dieser Nähe«...Wie
charakteristischist diese Gestalt für das russischeFamilienleben,nämlichfür
dasjenige, das in religiösbegründeterTradition Verwurzelt ist. Diese Frauen-
gestalten sind Trägerinnendieser Tradition, dieser inneren religiösenHerzens-
kultur. Sie lenken das Haus in unbemerkbarer,unaufdringlich stiller, aber

78
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um so wirksamererWeise als geistigesZentrum der Familie. Man gedenkeder

so mutigen und so anmutig-feinfühligen,so geistig hochstehendenDekabristen-
frauen, die in dem Elend der Verbannung ihren Männern (denen sie freiwillig
in die Verbannung gefolgt waren) ein gemütlichesHeim zu schaffen ver-

standen, dieser vornehmen Damen, die im Elend, in bäuerlichenVerhältnissen
Vornehme Damen blieben, aber noch mehr — als wahre Ehristinnen, als Engel
des Trostes sich erwiesen: Fürstin Trubetzkoy,Fürstin Wolkonsky, Frau Fon-
wisin und viele andere. Und auch in der gegenwärtigenrussischenEmigration
sind viele wirklich großeDamen im Elend und in den Entbehrungen sich selber
unbeirrbar treu geblieben, wunderbare Frauengestalten, von ruhiger Gefaßt-
heit und innerer Sammlung, von Tatkraft und von Gottergebenheit. Denn

die Wurzel dieses Frauentypus ist religiös; aus dem Wesen der Religiosität
der MorgenländischenKirche, aus dieser inneren Ruhe und Verklärtheit ist
ihre Psyche geboren. Noch einige Beispiele. Da ist eine hochstehendeFrau aus

dem ausgehenden 16.und dem anfangenden 17.Jahrhundert: Juliania Ossor-
gin, geborene Lasarevsky, aus hohem Adel, reiche Gutsbesitzerfrau. Wie de-

mütig-gehorsamgebärdetsie sich ihren Schwiegereltern gegenüber, wie still
und dienstfertig ist sie, und wie versteht sie dabei während der Hungerzeiten in

verborgener Weise (ähnlich darin einer Elisabeth von Thüringen) so Vielen

Hungerleidendenzu helfen. Später, als sie die eigentlicheHerrin des Hauses
wird (nach dem Tode ihres Mannes und ihrer Schwiegereltern), gibt sie alles,
worüber sie nur verfügenkann, das letzte Korn aus ihren Speichern weg,
um währendder besonders schwerenHungersnot, die unter dem Zaren Boris

Godunov das Land heimsuchte(1605), die vor Hunger Sterbenden, die scharen-
weise auf ihren Hof strömten,zu ernähren.

Und daneben eine andere Frauengestalt: eine schlichteBauersfrau aus der

Mitte des 19. Jahrhunderts aus dem Kreise Kostroma. Die Nächtehindurch
betet Pelagia (so heißtsie) auf verborgene Weise, am Tage sitzt sie am Web-

stuhl. Das erworbene Geld teilt sie (ihre Kinder waren schon versorgt)
zwischen der Kirche und den Armen. Nachts teilte sie heimlich ihre Almosen
aus, indem sie an die Hütten der besonders armen Familien trat und ihre
Gaben durch das Fenster leise herunterließ.

Das den Menschen verborgene, das demütige,das stille Leben in Gottl
Es hat eine starke Zugkraft ausgeübtauf viele Gestalten des russischenFröm-
migkeitslebens.Einige — selbstverständlichAusnahmepersönlichkeiten— ver-

ließenGut und Habe, eine hohe, angeseheneStellung in der Welt, um ein ein-

faches, ja verachtetes Leben,Leben der Erniedrigung, des Bußernstesund der

inneren, alles überstrahlendenFreude zu führen. Nicht bloßdas Klosterleben,
sondern auch das Leben eines Einsiedlers, eines atmen Tagelöhners,eines
Pilgers, eines religiösenWanderers oder gar eines Gottesnarren (eines
,,jur0divy«). Eharakteristischist die »Legende«(sie scheintübrigens — son-
derbarer Weise — immer mehr an historischemBoden, an historischerWahr-
scheinlichkeit—- dieses so Unwahrscheinliche!— zu gewinnen) vom Kaiser
Alexander I., der seinen Thron verläßt (sein Tod 1825 soll ein vor-
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gespiegselterTod gewesen sein, die Leicheeines Soldaten soll für diejenigedes

Kaisers ausgegeben worden sein), um als obdachloser, armer Landstreicheroder

Pilger herumzuwandern und sogar nach Sibirien versandt zu werden, wo er

bis ins tiefe Alter hinein ein heiligmäßigesLeben als der weitverehrte ,,Starez«
Feodor Kusmitsch führte. Der Kaiser Alexander soll nämlichdie unwillkürliche
Mitschuldan dem tragischenEnde seines Vaters dadurch haben büßenwollen1).
Und die ähnlicheGestalt eines FürstenN., der alles verließ(nach der unwill-

kürlichenVerschuldung an dem Tode seines leibeigenenKammerdieners, den
er im Jähzorn heftig geschlagen hat, und der nach ein paar Tagen starb-),
Um als armer Wanderer und Bettler die entlegenstenGebiete Rußlands,wall-

fahrend Von einem Kloster zum anderen zu durchwandern! Diese Gestalt tritt

uns aus dem wunderbaren Büchlein ,,Aufrichtige Bekenntnisse eines Pilgers an

seinen Beichtvater«entgegen, das aus der Mitte des 19. Jahrhunderts stammt
(ein authentisch-urwüchsiges,nicht literarisches Dokument), und von dem noch
unten die Rede sein wird. Oder da ist noch z. B. (nur um einen noch, zu

nennen) diese sonderbare, übrigens tief fromme Persönlichkeitdes ,,Gottes-
knechtes«Johannes (1794—1829). Er war angestellt als Kirchenlektor in

derKreisstadt Livny, hatte einen bescheidenenWohlstand, verläßtaber alles,
flüchtet aus dem Hause und tritt dann auf in der verachteten Gestalt eines

paßlosenArmen (dabei gibt er sich für schwachsinnigund taubstumm aus) in
der von seiner Heimatstadt ziemlich entfernten Stadt Tambov. Da lebt er un-

bekannt,verachtet, verspottet; er trägt alles in demutsvoller Ergebenheit,richtet
fleißigdie schwersten Arbeiten aus und widmet sich von ganzem Herzen dem

Gebetsleben,dem inneren Verkehr mit Gott.
Eine besondere Ausgestaltung dieses Zuges zum — dauernden oder vor-

übergehenden— Verzicht auf das Leben in der Welt mit seinen Sorgen ist
das religiösePilgern und Wandern. Es gibt auch religiöse Pilger und

Wanderer von Beruf. Das ist eine recht eigentümlicheKategorie des russi-
schen Frömmigkeitslebens.Dabei spielte vielfach auch ein unsteter Wander-
trieb eine Rolle, eine Sucht nach Abenteuern, bisweilen einfach die Flucht vor

der Arbeit, der Hang zum Schmarotzertum, zur Ausnutzungder Wohltätigkeit
und der Gastfreundlichkeit barmherziger Leute. Aber die religiösenWurzeln
dieser Erscheinungliegen doch tiefer.

Die Worte der heiligen Schrift: »wir sindWanderer«,»wir haben hier
keinebleibende Stadt, sondern die zukünftigesuchenwir« ist tief eingegraben
m das Herz des ruffifchen Volkes. Und das religiöseWandern und Pilgern,
das sv stark in Rußlandverbreitet war (und — sonderbarer Weise — teilweise
Noch verbreitet ist) ist ein symbolischerund konkret-drastischerAusdruck dieses

X

.

1) Jedenfalls, wer auch der ehrwürdigeund geheimnisvolle Greis Feodor Kug-
Mlksch gewesen sein mag (der übrigens ein genauer Altersgenosse des Kaisers Alexander
War)- slchek ist es, daß er aus hohen Kreisen stammte (er war von hohes-·Bildung-
spmch FusländsscheSprachen, kannte vieles aus der intimen Seite des politischenLebens
del-«KAIsek-Acexander-Epoche),und daß er freiwillig aus religiösen Beweggründen das
einsame Leben dek Erniedrigungen und der Entsagung auf sich nahm»
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Gemütszustandes.Man lese nur das oben schonerwähntewunderbare Büchlein

,,aufrichtige Bekenntnisse eines Pilgers an seinen BeichtVater«(jetzt liegt es

auch in deutscher Sprache Vor)1), das in ganz unerwarteter Weise von uns

ungeahnte Tiefen der russischenVolksfrömmigkeitausschließt.Dieses Werk

ist um so bemerkenswerter, da es, wie gesagt, kein literarisches Kunstwerk,
keine literarische Nachbildung ist, sondern authentischer Bericht eines Pilgers
(eines einfachen Bauern der Herkunft nach) aus der Mitte des 19. Jahr-
hunderts an seinen BeichtVater. Abgedrucktwurde das Werkchen zuerst in

Kasan 1883 Vom Abt des Michailo-ArchangelschenTscheremissen-Klosternach
einer Handschrift, die Vom Athosbergegebracht wurde. Der Berichterstatter, ein
Krüppel seit seinem 7. Jahr, dabei zur Arbeit untauglich (er hatte einen Ver-

dorrten Arm) ist kein Abenteurer, der nicht an Ort und Stelle sitzenkann,
sondern ein Mensch, der in seinem Innersten Von der ganzen Wucht und dem

ganzen Ernst des Apostelwortes:,,Betet ohne Unterlaß«ergriffen wurde. Und

dieses Verlangen nach einem immerwährendeninneren Aufstieg zu Gott, dieses
innere fortwährendeGebet, das in ihm nach und nach wach wird, treibt ihn
zur AbgeschiedenheitVon den Menschen, zur Einsamkeit, allein Gott gegen-
über in der freien Natur, in der unermeßlichenWeite und der Menschenleere
der russischen Landschaft, treibt ihn zum Wandern. Und durch die Inbrunst
des inneren Gebetes wird für ihn die ganze Kreatur verklärt — in Christo.

Und dann Einsiedler und Mönche. Noch Vor kurzemgab es Einsiedler
in Rußland,und sicherlichgibt es auch jetztnochwelche.

Die Weltflucht kann, wie gesagt, auch aus Kleinmut oder sogar aus Hang
zum Schmarotzertum,zur Trägheitoder aus Unfähigkeitzum geordneten bür-

gerlichenLeben und zum mutigen Lebenskampfentstehen. Aber sie kann auch
Ausdruck eines tiefen, ergreifenden, übermächtigenGottesbedürfnisses und

Gotteserlebnisses sein. Charakteristisch ist es, wie die großenHeiligen nach
mehr oder minder langer Zeit des inneren Ausreifens, der inneren Beruhigung,
zum Dienste an der Welt in dieser oder jener Weise zurückkehren.Häufig
gründete sich ein Kloster oder eine Einsiedlergemeindeum sie herum, und sie
wurden Vorbilder der Mildtätigkeitund der Heiligkeit nicht bloß für Mit-

mönche, sondern auch für das zu ihnen in Massen hinströmendeVolk. Be-

sonders typisch für russische religiöseVerhältnisseist die Erscheinung des

Starzentums.
Der ,,Starez«, der bisweilen Viele Jahre in strengster Abgeschiedenheit

Von den Menschen,eingeschlossenin seiner Zelle, Verlebt hatte (so Seraphim
Von SaroV hat 15V2 Jahre in VölligerAbgeschlossenheitin seiner Zelle Ver-

lebt), kam plötzlichwieder zu den Menschenheraus, Von dem inneren Drange
getrieben, den Mitmenschenzu dienen. Scharen des Volkes Von Verschiedensten
Ständen, Alter und Stellung, strömtenzu ihm, um geistigenTrost und Rat

und Stütze bei ihm zu finden. Von früh bis spät hatte er zahlloseMenschen-

1) »Ein rusfisches Pflgetlebeth herausgegeben Von R. V. Walter, 1925, Berlin-
Petropolis-Verlag.
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mengen zu empfangen.Einer teilte ihm seinenKummer mit und suchtegeistigen
Trost, der andere holte Rat für schwereFamilienzerwürfnisse,und der Starez
gab ihm Winke, wie das alles im Geist der Liebe zu schlichtenwäre, ein anderer

wieder war Verzagt und mutlos geworden in seinem Versuche, das furchtbare
Übel der Trunksucht, — eine wahre Geißeldes russischenniederen Volkes —

in sich niederzukämpfenund suchte Ermutigung und geistigeUnterstützung
und bekam sie auch, ein anderer — aus gebildeter Schicht — war am Leben

irre geworden, hatte keinen richtigen Glauben an Gott, war Von Zweifelnbe-

drängt und suchte nach erfahrungsmäßigerinnerer geistigerBestätigungdes
Glaubens. Dieser wollte ihn um Segen bitten für ein frommes Vorhaben,
jener ihm Von seiner Freude berichten. Viele aber kamen nicht durch äußere
Veranlassunggetrieben, sondern in seelsorgerischenAngelegenheiten,geführt
von dem Wunsch, ein gottesfürchtigesLeben zu führen, in die göttlicheWirk-

lichkeitallmählich geistig hineinzuwachsen und suchtenAnweisungen auf diesem
Wege der Selbstverleugnung, der Liebe und der Demut. Und der Starez half
ihnen geistig so Viel er konnte aus dem reichen Schatz seiner geistigen Er-

fahrung, aus den Tiefen seines Gebetslebens heraus. Es war wie eine an-

gewandte, an persönliche,konkrete,mannigfaltigsteBedürfnissedes lebendigen
Lebens,besonders des Lebens der ärmeren Schichten, des Lebens der Arbeit
und der Armut, angepaßte,auf das Individuelle, Persönlichefeinfühligein-

gehende Predigt des göttlichenWortes, — nicht durch lange Reden, sondern
durch leuchtendes Beispiel der Milde, der Liebe, der inneren Reife, und durch
die Kraft des gemeinsamen Gebets. Denn eine Atmosphäredes Gebets war

das, was den Starez umgab. Er lehrte Beten, — das war fein Geheiminis;
—- umd er selbst betete mit denen, die zu ihm kamen. Und er selbst war in
einem Leben des beständigeninneren Gebetes Verwu.rzelt, und dieses innere
Gebet war in ihm so bis ins Tiefste gegründet,daß er auch, Von den Mengen
des Volkes umgeben, bis zur Müdigkeit,bis spät in den Abend hinein sichmit

ihnen unterhaltend, nach VerschiedenstenSeiten, Von Verschiedenstenzahllosen
Menschenimmer Von neuem in Anspruch genommen, in innerem Gebetsum-
gang mit Gott Verharrte. Das gab ihm die geheimnisvolle,wohltuende Kraft,
das zog die unzähligenMengen an ihn heran. Diese Starzen waren wirklich
demütige,liebeVoIle Diener Gottes an dem Volke, sie waren wie lebendige
erzieherischeZentren, um das Volk in das Leben des Geistes und der Gotter-
gebenheithereinzu-erziehen.Erinnern wir uns der in Liebe strahlenden Gestalt
des Zossima bei Dostojewskiund, um nicht bloßaus der Literatur, sondern "un-

mittelbar aus dem Leben zu greifen, der Gestalt des Greises Seraphim in

SaroV (gest. 1833, Von der rufsischenKirche1903 kanonisiert), des wunder-

barenStarez Warnawa (= Barnabas, gest. 1906 im Alter Von 76 Jahren)
In der Gethsemane-Einsiedeleiunweit Von Moskau, des Starez Alexej
Im Zossima-Kloster(,,Zossimowa pustynj«) auch in der Umgebung von

Moskau, der während der ersten Jahre der Bolschewikenherrschaftnoch
lebte» (Auch unter der Bolschewikenherrschaftwirkennoch einige Starzen,
obwohl in verborgener Weise). Die besondersberühmteStätte des Starzen-
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tums im 19. Jahrhundert war das Kloster Optino im südlichenTeil des

Gouvernements Kaluga, mitten in den großenWäldern Zentralrußlands(in
dem sogenannten ,,Vrynski«-Wald). Eine ganze Reihe Von Starzen trat da

auf, PersönlichkeitenVon hervorragenden Gaben des Geistes, Von einem hohen
geistigenBrennen, besonders die Greise Ambrosius und Makarius. Durch die

Vermittlung der Slawophilen Peter und Iwan Kirejewski, die nahe Freunde
des Klosters waren, haben die Starzen Von Optino eine stärksteund frucht-
barste Wirkung (durch persönlichenVerkehr und durch ihre Veröffentlichungen
der Schriften der asketischenVäter) auf eine Reihe leitender Persönlichkeiten
des russischen Geisteslebens und der russischenLiteratur ausgeübt — auf die

Slawophilen, auf Gogolj, Dostojewski, den GeschichtsphilosophenKonstantin
Leontjev. Dostojewski kam nach Optino zusammen mit dem Religionsphilo-
sophenWladimir Solowjov und hat es in seinen ,,Brüdern Karamasov«genau

beschrieben.Die Gestalt des Starez Zossima ist ihm auch Von Optino inspiriert
worden. Erinnern wir uns der Szene im zweiten Buche des Nomans »Die
Brüder Karamasoff«, wo Zossima sich mit den zahllos zu ihm Kommenden,
um geistigenTrost Von ihm zu erlangen, unterhält. (In dieser seiner ausge-
bildeten Gestalt ist das Starzentum übrigens eine ziemlich neue Erscheinung
auf dem Gebiet des russischen kirchlichenLebens — es entstand und Verbreitete

sich seit dem Ende des 18. Jahrhunderts, dank dem Vorbild des berühmten
Starez Paissius Welitschkovski(1722—1794), der aus Südrußlandstammte
und in der Moldavei lebte).

Wir sehen: nicht bloßFlucht vor der Welt, Hang zur Kontemplation, zur

Anbetung, zur seelischenVertiefung in den Kirchenkult, zum inneren Gottver-

kehr ist charakteristischfür den russischen Frömmigkeitstypin seiner idealen

Ausprägung, — sondern auch eine Milde des Herzens und ein demütiges
Sicherbarmen und Dienen, und auf den Höhender Heiligkeiteine ganz maßlose

demütigeLiebe, ,,Liebesdemut«,wie Dostojewski sie nennt. »Die Liebesdemut

ist eine furchtbare Macht«-,sagt Dostojewski, und er veranschaulicht sie in der

Gestalt des Zossima. Und dann noch eine andere ähnlicheGestalt aus der

Literatur, auch dem Leben der russischenHeiligen abgelauscht, auch eine Ver-

körperungder demütigenLiebe, die uns der großeDichter Nikolaj Leskov vor-

führt, der ,,zornlose Pambo« (im ,,VersiegeltenEngel«). Die dienende, de-

mütige,maßloseLiebe, die ihn beseelt, erscheint wie eine ungeheuere, über-

wältigendeMacht, vor der der Erzählerentfliehenmöchte,die ihn aber am Ende

bezwingt. »Was hätte ich ihm noch sagen können«,so sagt uns der Erzähler,

»hätte ich ihn beschimpft, —- er würde mich segnen; schlageich ihn, so wird

er sichbis zur Erde vor mir verneigen: unbezwingbarist ein Mensch mit solcher
Demut! Wovor bekommt er Angst, wenn er selbst bitter, in die Hölle per-
urteilt zu werden? — Nein, durch seine Demut wird er alle Dämonen aus der

Hölle verjagen oder zu Gott bekehren!«... N

Man denke sichaber nicht dieseFrömmigkeitals weichlich,als rein quir-
tistisch. Auch Beispiele eines aktiven Mutes, eines Bekennermutes,Märtyrer-
mutes haben wir genug;

— so in der Gestalt des von Johannes dem Grau-



Nllfsische Frömmigkeitstypen 105

samen ermordeten Metropoliten Philippus und in den vielen Gestalten der

Kultusdiener und der einfachenGläubigen,die jetzt, in unserer Zeit, nicht etwa

im 16. Jahrhundert, für ihreinGlauben unter den Bolschewikenmutig starben
(an 8000 Geistliche allein; ohne die geradezu Unzähligenzu nennen, die für
den Glauben in die Kerkerhaft und in die Verbannung gingen und bis jetztnoch
darin schmachten).Es leuchtet unter ihnen durch milde Geistesgrößedie Ge-

stalt des Von den Bolschewikenam 14. August 1922 erschossenenMetropoliten
Benjamin von Petersburg besonders hervor 1).

Mit Erstaunen und tiefster Mißstimmung,mit Unbehagen und innerster
Verlegenheitlegt unwillkürlichdie Zeitschrift der Von den Volschewikenins

Leben gerufenen und in Diensten der kommunistischen Propaganda stehenden
bolschewistischenPseudo-Kirche2) Zeugnis ab von dem Mut und dem Aus-

harren der treuen Diener der-Kirche Christi, die immer mehr an Einfluß und

an Anhang unter den Massen des Volkes gewinnt, trotz der Verfolgungen und

Verleumdungen. Denn in den Nöten der Glaubensverfolgung hat sich in Nuß-
land (wo vor der Revolution der Glaube im Volke immer mehr an Boden ver-

lor) ein religiöserAufschwung, eine innerlichereligiöseErneuerung, die in die

tiefsten Tiefen der Volksseele hineindrang und sie in ihren Grundlagen er-

schütterte,vollzogen und vollzieht sich noch jetzt. (ZahlreicheBerichte aus ver-

schiedenartigstenQuellen, die sich aber gegenseitig bestätigen,liegen darüber
vor). Ein Vorgang von geradezu unübersehbarerreligiöserTragweite. Hätten
die Bolschewiken diese Ergebnisseder Glaubensverfolgungund der systemati-
schen, vom Staate mit allen Macht- und Druckmitteln durchgeführtenund dem
Volke ausgedrungenen atheistischenPropaganda erkannt, so hätten sie diese
Verfolgung schon längstgänzlicheingestellt. Aber sie sehen es nur zum Teil ein
und können dies nicht verstehen: die ,,Mystik«und den Glauben verspotten
sie, und da wächster vor ihren Augen zu einer ungeheueren geistigenMacht im

Leben des Volkes.

Allen den hier kurz skizziertenErscheinungendes russischenFrömmigkeits-
leben ist das tiefe Eingetauchtsein in das Leben der Kirche gemeinsam.
Auf dem Boden der MorgenländischenKirche ist diese Frömmigkeitgeboren.
Darum muß ein Zug hervorgehobenwerden, der für die Religiositätder Kirche
des Morgenlandes eigentümlichist: die Freudigkeit des Gemüts, die Freude
über den auferstandenen Herrn. Diese Freude verklärt auch die ganze Welt-
die gesamte Kreatur durch die Strahlen der Herrlichkeit Gottes. Lesen wir

nur die Berichte des Pilgers aus dem schon erwähntenPilgerbuche: »Bis-
weilen wurde von mir«, so erzähltder Pilger, »eine brennende Liebe empfun-
d»en-zU Jesus Christus und· zur ganzen SchöpfungGottes... Auch alles

Außereerschien mir in einer entzückendenGestalt, und alles lud mich zUr

1) Vgl. ausführlichdarüber in der Sammlung von Materialien über die Kirchen-
verfolgung in Rußland, herausgegeben unter dem Titel »Die Erstürmung des Him-
mels«, Berlin, 1924, Verlag der Kulturliga.

»

2) »Wjestnik Swjaschennaga Sinoda Prawoslownoj Eerkw1« nennt sich diese
Zeitschrift- indem fie den Namen der russischen Kirche UsUkPiekts
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Liebe ein und zur Danksagung an Gott; die Menschen, Bäume, Pflanzen,
Tiere — alles sah mir so heimisch aus, überall fand ich den Abdruck des

Namens Jesu Christi«. Und er hört das innere Wort, das in der Schöpfung
wohnt, Und er sieht die Weise, »wie man sich mit den Kreaturen Gottes

besprechenkann«. Oder da sind die Erlebnisseeiner anderen Pilgergestalt —

des herrlichen alten gutmütigenMütterchensDarjuschka (geb. 1774, gest.
1854; dieses alte schlichteMütterchenwar eine Persönlichkeitvon rührender,

tätigerMenschenliebeund von einer brennenden Liebe zu Gott): »Als wir aus

dem Dorfe herauskamen«,so schildert sie die Eindrücke ihrer ersten Pilger-
schaft, »und uns umschauten — da war es, als ob die Gotteswelt kein Ende

und keine Grenze hättet Von oben, welche Gnade strahlt da in den Himmels-
wohnungen; und unten grünes Gras, goldene Ähren und der dichte, schier
undurchdringlicheWald. Ob du schweigendeinher gehst oder ob du rastest aus
der Erde — immerwährendscheint es dir, als ob du süßeGesängehörtest;und

es summt und zwitschert, es säuseltund rieselt rings um dich herum, als ob

der Herr durch den Mund der ganzen Kreatur sich mit dir unterhielte.«...
DemselbenGeist entstammt die wunderbare Verklärung der ganzen Schöpfung
in den Erlebnissendes Starez Zossima bei Dostojewski.

Diese Freudigkeit im Geist, diese alles überwältigendeFreude bei strenger
geistiger ,,-Nüchternheit«und strenger innerer Zucht und innerem Maßgefühl,
diese Ergriffenheit Von der Herrlichkeit des auferstandenen Herrn, die alles
verklären soll — die Welt und das Leben, das ist ein Charakteristikumder

Frömmigkeitder Kirche des Morgenlandes und auch des in ihr verwurzelten
Frömmigkeitslebensdes russischenVolkes auf seinen geistigenHöhen1).

Mag Weltbild der intuitiven philosophie.
Von Dr. Franz Kramer (Berlin).

on den heute in Kurs befindlichenWeltanschauungenhat die Von der

Jntuitionsphilosophiegeborenewahrscheinlichdeswegen die meisten An-

hänger,weil siedem metaphysischenBedürfnis des Gegenwartsmenschen
genügt,ohne dabei die Beziehung zum praktischenLeben zu vernachlässigen.
Namentlich die Ausprägung dieser Philosophie durch Bergson wird den An-

sprüchender Lebenden gerecht; denn er gibt ihr eine ästhetischeinwandfreie Ein-

kleidung und vermeidet jede verstimmende philosophischeDogmatik, indem er

l) Es gab und gibt aber selbstverständlichauch Aberrationen und Schattenseiten
in dem Frömmigkeitslebendes russischenVolkes (so z« B» ein Hang zur Passivität,
zu einem manchmal zu sehr ästhetischenSich-verhalten dem Religiösengegenüberusw.),
was aber ein anderes Mal speziell behandelt sein könnte. Diesmal wollte ich mehr
das Positive, die Höhen dieser Frömmigkeitberücksichtigen,um ihren idealen Typ
oder vielmehr ihre ideale Typen kennzeichnen zu können.
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dem gesunden MenschenverstandweitgehendeZugeständnissemacht. In einer

Zeit umfangreicher und tiefreichendergeistigerUmstellungen auf den meisten
Gebieten des Lebens ist es sicher von Interesse, einmal die Grundlinien des

intuitiven lWeltbildes von Henri Bergson für Gebildete kurz zu zeichnen.
Die intuitive Weltauffassungist die bereits von Heraklitvertretene, vom

Gesichtspunktedes- unendlichen schöpferischenWerdens ausgehende. Sie ist
eine neue Form der Entwicklungslehre,dem Neovitalismus von Driesch in

etwas ähnlich,aber recht verschieden von De Vries’ Mutationstheorie oder

vom Inhalt der sog. orthogenetischenWeltanschauung. Die kausalen Erklä-

rungen der Entwickelungnach darwinistisch-mechanistischerWeise genügenihr
so wenig wie die finalen des Neolamarckismus, weil nach Bergson keine wie

auch immer geartete Vorherberechnung oder -bestimmung des Werdens denk-

bar ist. Alle diese hier erwähnten philosophischenTheorien verwechseln nach
Bergson die nur auslösendwirkenden Zufällemit den wahren Ursachen der Ent-

wickelung. Sie bringen irgendwieund irgendwann statischeVorstellungen sin

das nur dynamischwirkende und nur so zu verstehendeLeben hinein, das sich
als weiter nichts denn als eine poussåe de mobilitås, als ,,Modi«fikation,Stö-

rung, Veränderung der Spannung oder der Energie«darstellt1). »Wie eine

Bewegung nicht in Stationen verläuft, sondern in einem einzigen Schwung,
in einem Geschehen, so ist das Leben fortwährendeSchöpfung, die in zahl-
losen Erschütterungenverlaufend stets neuen und unvorhergesehenenSchöp-
fungen entgegeneilt«2).

Der eigentlicheKern des intuitiven Weltbildes ist die von Bergson als
duråe cråatrice beschriebeneAuffassung der Zeit. Sie wörtlich als schöpfe-
rischeDauer zu übersetzen,würde zu MißdeutungenAnlaß geben, weil Bergson
darunter keine eigentlicheDauer, sondern ein schaffendes Werden versteht, von

dem aus das Leben zu betrachtenist.
Bergson unterscheidetdie poussåe d’immobi1itås,die bloßeAufeinander-

folge von Naumstrecken mit ihrem materiellen Inhalt, von der Zeit als er-

lebter Dauer, in der das Geschehen in seinen verschiedenen,von ungleichem
Rhythmus erfülltenPhasen sich in nicht umkehrbarer Richtung (wie eine Me-

lodie) abspielt. Die ersterwähnteZeitart, die temps-1ongueur, messen wir

ganz bequemmit der Uhr, die temps-cr6ateur oder -inventeur aber ist nicht
eigentlichmeßbar,sondern nur im lebendigen Werden erlebbar.

Die Existenz des Stoffes erklärt Bergson folgerichtigals Rückstand
oder Schlacke, die vom Lebensprozeßdeswegen zurückbleibenmuß, weil die

Spannungsquotein ihr zu gering geworden ist, um ein weiteres Mitschwingen
in neuen Rhythmen zu gestatten. Diese Erstarrung macht sich für uns sofort
sichtbardurch das Auftreten der Automatismen,die den Erstarrungskrampfbe-

gleiten und eine zunehmende Entfernung vom an sichmetaphysischen-seelischev
Leben bezeichnen.Dieses selbstist schonin seinenAnfängengeistigerArt- Tätig-

1) Ad. Keller, Eine Philosophie des Lebens, Jena"1914, S« 21«
2) Ebenda.
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keit zum Bewußt-und Freiwerden hin, wie es im schöpferischenMenschenreali-

siert wird.
Die hier erwähntegeistige Tätigkeit nun deutet Bergson als ein reines

Wollen, als ålan vital, der dem Drucke und dem Zwange der stofflichen Auto-

matismen sich entwinden möchteund dies tatsächlichan gewissenStellen oder

in gewissenOrganen teilweiseoder ganz erreicht. In der Stelle der Vermitte-

lung zwischenGeist und Materie zum Beispiel, im Gehirn, ist durch einen weit

fortgebildeten Mechanismus eine solche Erleichterung des ålan vital einge-
treten, daß die Automatismen der Materie ihn im allgemeinen nicht mehr oder

nicht mehr so oft in ihren Bann schlagenkönnen,weshalb wir hier am ehesten
zur Freiheit des Geistes gelangen.

Als Organ der Wirklichkeit Verändert das Gehirn nach Bergson alle

,,jouablen«, d. h. in andere Gebiete transformierbaren Erscheinungen. Zu
ihnen gehörendie Wahrnehmungen. Währendwir erleben, wählenwir die ein-

druckVollstenVon ihnen aus und fixieren sie, uns dabei Von dem unmittel-

baren Erlebnis, zugleich aber auch Von dessen Wirklichkeit entfernend. Um den

Forderungen des praktischen Lebens zu genügen,wandeln wir Wahrnehmungen
in Bewegungen um.

Für Viele andere Schichten unseres Geistes aber hat das Gehirn keine

Ausdrucksmöglichkeiten;für sie ist es nicht die auslösendemotorische Bedin-

gung. In diesenSchichten, die frei sind Von Automatismus und Gewohnheit,
ruht die Freiheit der Persönlichkeit, ihrer Entschlüsseund schöpferischen
Akte. — Das Verhältnis Von Leib und Seele gewinnt hiernach eine neue

Deutung. Denn es ist »der Teil eines geistigenZustandes, der durch eine Be-

wegung des Körpers überhauptausgedrückt,. . .. . gleichsam Vom motorischen
Schema des körperlichenGehirns gespielt werden kann«1).

Die Frage nach dem menschlichen Gedächtnis beantwortet Bergson in

doppelter Weise: als Aufbewahrung motorischer Mechanismen und per-

sönlicher Erinnerungsbilder. Die letzterensind als Stimmungen, indenen
die Erlebnisse eingebettet erscheinen, aus allen Schichten oder Zonen des Geistes
heraus reproduzierbar; ersterelaufen als reine mechanischeGehirnleistungenganz

automatisch ab und werden jedenfalls nicht in dem Sinne wie die Vorigenstets
neu erzeugt (z. B. im Traum). Das persönliche Gedächtnis durchsetztdie

ganze Wesensgestalt des Menschen und ist deshalb unverlierbar, wenn nicht
gerade geistigeErkrankungeneintreten. Es ist zumeisteine quälendeAngelegen-
heit für den Menschen;denn es hält ihn bei Schlafen und Wachen in einer

Dauerbewußtheitder gehabten Affekte, in einer Determiniertheit,aus der ihn
nur etwa die ihm MöglichenschöpferischenAkte auf Zeit erlösenkönnen.

Insofern also existiert nach Bergson eine Freiheit des Willens, als

beim Geschehenoder genauer beim schöpferischenWirken(pouvoir de cråation),
der Ursprung des eigenenWesens nach Gestaltung drängt. Da dieseals Einfall
stattfindet, ist Von einem Determinismus im eigentlichenSinne nicht zu reden:

l) Vgl. Keller-, a. a. O» S. 28.
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Einfälle sind — wie schon der Name sagt — durch nichts anderes bedingt,
brauchen es jedenfalls nicht zu sein; sie sind einem Zwange nicht unterworfen,
und deshalb liegt in ihnen die Wurzel des Sittlichen. Das ist eine ganz neu-

artige Begründung der Ethik und zwar eine, die nicht dem gewöhnlichenFehl-
schlusse ihre Entstehung verdankt, daß sich aus einem gewissenbürgerlich
wiinschbaren Sein ein Sollen herleiten lassen müsse. Als Unmoral erscheinen
Bergson alle Formen des durch Automatismen erzwungenen Handelns im

Interesse praktischerBedürfnisse. Die nahe Beziehung seiner Moral zu einer

wirklichen Religion des Herzens und ihre Gegensätzlichkeitzur statutarischen
Religion liegt auf der Hand; denn es handelt sich bei Bergson moralisch und

religiös um das Absolute, um verschiedeneWege zum Herauskommen aus der

Verwirrung der (intellektualistischen) Symbole, mit denen der Verstand den

einfachenUrgrund der Seele umdämmert, ihn über der Fülle der nur sachlichen
Beziehungen sogar vergessen hat. Nur intuitive Metaphysikkann zur Erkennt-

nis der absoluten Wirklichkeit führen. Sie ist Einfühlungin das frhöpferische
Geschehen,das dem materiellen Erstarrungstode immer wieder mit Glück aus-

weichtund wenigstensan einer Stelle frei ist Von den Fesseln,die den Verstand
überall einengen. Ein breites Fenster mit der verlockenden Sicht aufs Ewige
öffnet das intuitive Weltbild seinen Bekennern und Anhängernaus einem

Dasein voller Schranken und Hindernisse:das Vorankommen der lebendigen
Welt in schöpferischenAkten einzelner Menschen. Diese Tatsache kann uns

tröstenüber die Beengungen der Welt, auch wenn wir dessen eingedenkbleiben,
dafidieTFahlsolcher Akte im Verhältnis zur Zahl der Bewußtseineimmerhin
gering i .

Literatur nnd Eint-s
Von Dr. Richard Serau (Ascholding a. d. Jfat).

In
ein« Zeit beispiellosek chaotischek Wirrnis, wie wir fie gegenwärtig durchzu-
kämpfen haben, tut nichts fo dringlich not wie Besinnung. Besinnung auf das

Wesen dek Dinge, die unser Leben, unsre Leiden ausmachen; Besinnung auf ihre Zu-
sammenhänge,auf die Kräfte, die miteinander im Kampf liegen; Besinnung vor allem

nnf uns selbst Und Unsre Pflichten der eigenen Persönlichkeitwie der Gesamtbeit
gegenüber. Ich stelle mit vollbewußtet Absicht die Pflichten gegen unsre eigene Pet-
sönlkchkeitvoran; denn erst wenn wir fie erfüllt, wenn wir aus dem uns von der Natur

anvertrauten Rohmaterial das Letzte herausgthlt haben- erst dann Vermögen Wir den

Anfpkdekungenzu genügen, welche die Außenwelt an uns richtet.
Erkenntnis ist eine der vornehmsten Lebensaufgabem Das Ringen Um eine bat-

monisch in sich nbgefchlossene, einheitliche Weltanfchauung,die wir- Unekbkttlich Segen

äußereund innere Feinde, Tat werden lassen- VDV Augen als höchstesZieh die Vervoll-

kommnung von Einzelverfönlichkeit,Volk- Menschheit
Nicht zuletzt sind Trägekicmen solches Entwicklungs-Jdeedie Künste« Man hat sie

vielfach verkannt und ihre Bedeutung unterfchätztsMit dekoratspm Funktionen dachte
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man ihr- Wesen zu erschöpfen.Als Unterhaltungs- und Serstreuungsmittel speiste man

sie ab oder spannte sie ins Joch der Tendenz, zumtal die Literatur, zum Zweck der

Belehrung und Erziehung, im Geist einer gewissen Traktätchenpolitik.
Die Künstler nahmen den Handschuh auf und antworteten mit der Fehdeansage des

IJart pour 1’art-Prinzips, einseitig und verblendet wie ihre Widersacher. Denn Kunst,
die nicht fruchtlos in artistischer Handwerkerei verkümmern will, muß aus dem Leben

kommen und ins Leben verströmen.

Vielleicht wird das Wesen der Künste am eindeutigsten klar — und mit ihrem

Wesen auch ihre Bedeutung im menschlichen Leben — wenn wir einmal den Begriff
eines echten Kunstwerks — eines idealen meinetwegen —- möglichst kurz und scharf zu

umreißen trachten. (Dieser Eharakterisierungsversuchhat gleichzeitig die Werke bildender

Kunst, wie der Musik und Dichtung im Auge.)
Jedem echten Kunstwerk liegt ein geradezu naturnotwendiger, elementarer Befrei-

ungsakt zugrunde, der in einer organisch gegliederten, positiven Schöpfung eignes, selb-
ständigesLeben gewinnt und sich form- wie artveredelnd auswirkt.

Der Hauptkriterien eines echten Kunstwerks sind es also drei. Zuvörderst innere

Notwendigkeit. Der Künstler muß durch unwiderstehlichen seelischen Zwang zu seinem
Werk getrieben werden. Könnte er dem Erlebniskompler, der ihn bedrängend erfüllt,
nicht durch sein Schaffen ein Ventil öffnen, er müßte daran ersticken. Nur ein Werk,
das so entstand, wird auch andern notwendig werden können.

Ein zweites Merkmal erblicke ich in der mikrokosmischen Natur des Werkes. Es

stellt ein Stück positiven Lebens dar, eine kleine Welt in sich, nach eigenen Natur-

gesetzen gestaltet, einen Organismus, dessen unbedeutendstes Glied noch, vom Kreislauf
seines Bluts durchströmt,unentbehrlich ist.

Ein letztes Kennzeichen des echten Kunstwerks liegt nicht nur in seiner aus der

Trivialität des Alltags herausgehobenen Form, sondern vielmehr darin, daß es art-

veredelnsd wirkt; unbewußtund ungewollt; ohne den leisesten Beigeschmackvon Moralin-

säure. Der vorhin gestreifte Grundsatz des Pakt pour Pakt blieb bei der Form-Vered-
lung stehen. Deshalb war er dem Tode geweiht. — Der Art-Veredlungsgedanke kommt

namentlich im Fluidum der Dichtung zum Ausdruck.

Dies Wissen um das Wesen des Kunstwerks gibt uns nicht nur einen Wertmesser
in die Hände. Automatisch eröffnet es uns vielmehr eine Welt der Zusammenhänge,
Entwicklungen, Ausblicke.

Schließen wir jetzt den Kreis unsrer Erwägungen um die Dichtkunst als Mittel-

punkt: welche Erfordernisse birgt unsre Begriffsbestimmung des Kunstwerks für den

Dichter? Innere Berufung setzt sie voraus, schöpferischeGaben, Eignung zum Weg-
bereiter, Künder des Lebens, Führer zur Höhe. Und vom Publikum verlangt sie: mensch-
liche Reife, künstlerischesVerständnis, ernstes Bestreben, sich zu vertiefen, und den red-

lichen Willen, den steinigen Weg zur Höhe mitzugehen. Ich sehe bei diesem und jenem
Leser ein leichtes Lächeln aufschimmern. Das ist mir Urteils genug. Urteils genug, ob

solche Voraussetzungen in der Tat erfüllt sind. Urteils genug über die Wirklichkeit.
Ja, es ist schmerzlich-daß wir eine ideale Forderung, die vor hundert Jahren

noch als Selbstverständlichkeitempfunden wurde, heute nur mit einem bedauernden oder

gar mitleidigen Lächelnquittieren.

Wohl lebt auch ksn UUfM Gegenwart mancher Dichter, der, vom Geist besessen,
ein Prometheus, Werke hoher Vollendung schafft, wie wir sie eben charakterisierten.
Wohl mag der eine oder andre hier oder da sogar zu Wort kommen. Aber große Ge-
meinden besitzt keiner von ihnen. Ihre Zerrgestalt läuft ihnen den Rang ab: der Literat,
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der opportunistisch nach dem Erfolg äugende,zielbewußtdie Tageskonjunktur nutzende,
aus trübe Masseninstinkte spekulierende Ersolgsjäger Und Gefchäftsmann der Feder.
Warum aber gelingt dem Literaten die Verdrängung des Dichters? Weil das Publikum
versagt, das Publikum, auf das Verleger, Buchhändler,Theaterdirektoren schielen. Ve-

dauerlicherweise sind nur in vereinzelten Fällen die Leiter von Theatern, Verlagen,
Zeitschriften von ihrer Mission erfüllt. Nur wenige wirken bewußt an einer Höher-

entwicklung mit und mühen sich, echtem Dichtwerk Raum zu schaffen-Verständnis,
Verbreitung. Fast ausschließlichist das Geschäftmaßgebend:die Umwertung in klingende
Münze. Und daß nicht eben das Wertvollste den größten Absatz verbürgt, liegt doch

wohl auf der Hand. Die breite Masse verlangt danach, unterhalten, zerstreut zu

werden, sich kitzeln zu lassen. Darum hascht sie nach jeder Sensation. Darum verfällt
sie jedem ModeschwindeL Nur keine Anstrengungl Nur keine Sammlung! Leichter,
fpielerischerGenuß, Ablenkung von den Sorgen des Alltags, das ist alles, was man

begehrt.
Allzuoft überwinden Menschen, denen in der Jugend sich Sehnsucht regte nach

Größe, Vollkommenheit, unverfälschtenWerten, dekIekVekstiegeUheihVergeser sie- lernen-
sie zu belächeln. Tausend Teufel sind am Werke, den heute Heranwachsenden ganz andre

,,Jdeale« in die Brust zu legen. Eines Friedrich Schiller, eines Richard Wagner Worte

über die Weihe der Kunst muten die Menge nur mehr an wie fossile Absonderlichkeiten.
Wir leben ja in der begnadeten Epoche, die das dichterischeDrama dem Kino zum Fraß

hinwarf, die Beethoven hinter Jazzbandkapellen zurücktreten läßt, die edle Geistigkeit
intellektualistischemAkrobatentum aufopfert, die den Erfolg als einzigen Maßstab aner-

kennt und nicht den wirklichen Wert; in dem gesegneten Zeitalter der Zivilisation, des
rein äußerlichenLebens, in dem Kultur, das verinnerlichte Da-Sein abstarb oder sich
doch zu einem Dornröschenschlafniederlegte.

Jst aber nicht letzten Endes das Publikum, das solch schwere Anklage trifft, selbst
auch nur Opfer? Opfer, wie jene Begabungen, die das Zeug zum Dichter in sich trügen,
als Götzendienerdes Erfolges jedoch nur literarische Modeware verschleißen?Opfer nicht
nur der harten Lebensbedingungen, der aufreibenden Sorgen, der entnervenden Unrast
dieser stets tausendpferdekräftigdahinrasenden Gegenwart, nein Opfer vielmehr der

Tyrannis einer Macht, die in maßlosemDominationstrieb auch die geistige Herrschaft
an sich gerissen hat, nicht des Geistes halber, sondern nur, um die Welt zu knechten?
Ein Opfer materialistischer Zersetzung und jener internationalen Kreise, die daraus ihre
Ungeheuerlichen Profite ziehen?

Der Bau der alten Gesellschaft gründete auf Familie- Gottesfurcht, Staatstreuez
iM Grunde also auf dem Ethos der Opferwilligkeit, der Hingabe des Einzelinteresses an

eine Gemeinschaft, dem todbereiten Dienst für eine Idee. Dies Ethos speist als umk-

schöpflicheQuelle die Literatur unsrer Großen. Wir mögen wahllos herausgreifen,
überall fassen wir dies Ethos oder die Konflikte und Tragödien,die der Kampf mit ihm

ekäeugh Räuber, Fiesco, Tell, Tasso, Iphigenke- Faust; in den Werken der Stütmet

Und Dränger, wie Kleists, Otto Ludwigs, Hebbels, Grabbes —

wozu weiter auf-
Zäblen2 — überall stößt man in der oder jener Krystallisation auf das Ethos des Einzel-

foers für irgendeinen hohen Zweck oder Gedanken.

Solange dies Ethos dem Menschen Fleisch und Blut war, mußte jede andre

Herrschaftals ausgeschlossen gelten. Dies Ethos also galt es zu zertrümmern.
Es ist eine verbreitete menschliche Schwäche,dem Karikaturisten und Satiriker

Ein geneigteres Ohr zu leihen als dem Maler, dem wohlwollendenErzähler. Schaden-
fteude gilt ja nach einem Volkswort als reinste Freude. Cynismus kitzelt wohlig das
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Hirn. Wird an Wotans Götterbild gerüttelt, so feixen die Alberiche vor wiehern-
der Lust.

Heinrich Heines Riesenerfolg beruht nicht zuletzt auf dieser menschlichen
Schwäche. Die Musik seiner Verse, seine dichterischeKraft und leuchtende Geistigkeit
allein ohne die beizende Würze seiner Ironie hätten nimmer solche Scharen zu seinen
Füße-n gezwungen.

— Wenn nun über diesen wollüstigen Kitzel hinaus der Eitelkeit

der untern Schichten wie etwa durch Lasalle und Marr geschmeicheltund ihr Ehrgeiz und

Drang nach Wohlleben hochgepeitschtwird, so wachsen Gemeinden lawinenhaft. Der-

artiger Erfolg aber züchtet Mitläufer, die keineswegs alle aus dem gleichen Lager
kommen. In dem großen Zug der Zersetzungspropheten wandern neben gewissenlos ge-

fchäftstüchtigenMännern auch gedankenlos gutgläubige.
Unendlich viele Kräfte buntester Mischung arbeiten, bewußt und unbewußt, ein-

trächtig auf das gleiche Ziel hin: die Entwurzelung des Einzelnen, den Kampf aller

gegen alle, das Ehaos, aus dem dann die Tyrannis einer femegleich geheimen Olig-
archie erstehen sollte.

Dokumentäre Beweise liegen dafür vor, daß wir es mit dem vorgefaßten Plan
einer gigantischen Zersetzung zu tun haben, einem Plan, dem der Zeitgeist entgegenkam,
den wirtschaftliche und politische Strömungen förderten.

Wir lassen derlei Dokumente beiseite und beschränkenuns darauf, den geschicht-
lichen Werdegang zu überblicken und zu deuten und Streiflichter zu werfen auf den Gang
der geistigen Entwicklung.

Der Zersetzungsprozeßstellt ein Labyrinth von gleichzeitigen, einander folgenden,
kausal miteinander verknüpftenund selbständigenVorgängen dar. Viele, die zersetzend
wirkten, mögen sich dessen bis heute nicht klar geworden sein. Der Vorwurf unlauterer

Absicht träfe sie zu Unrecht. Aber ihre Verblendung wird dadurch nicht weniger ver-

hängnisvoll. Zwischen den einzelnen Zersetzungstheoremen tauchen grelle Widersprüche
auf. Iede These war eben willkommen, die das Gebäude des christlichen Ethos unter-

graben half. Das sieghafte Vordringen materialistischer Philosophie bildete die Unter-

lage für die Irreführung der Geister. Büchners ,,Kraft und Stoff« ist so recht die Bibel

dieses platten, pessimistischen, selbstzufriedenen Freidenkertums. Der Kampf gegen die

Idee wurde Losungswort. Freiheit des Willens, Verantwortlichkeit des Individuums—
was waren das für Torheitenl Armseliger Spielball der Elemente, das war der

Mensch, weiter nichts, reines Produkt von Abstammung und Milieu. Die Herrschaft
über Zeitungen und Zeitschriften, Verlage, Theater, kurz über die gesamte öffentliche
Meinung ermöglichte,drucken und aufführen zu lassen, was genehm war, zu zerreißen
oder totzuschweigen, was das alte Ethos repräsentierte.

Prometheus wurde in Acht und Bann getan und für vogelfrei erklärt. Hingegen
bereitete man jedem Thersites den Weg in die Offentlichkeitund zum Erfolg. Je mehr
er geiferte, um so gewaltiger tauchten die Opfer an seinem Altare. Während die Kritik

alle Dichtung prostituiert schalt, die im Dienst einer ethischen Idee stand- Und sie mit

Feuer und Schwert Vekfvlgte —

umstürzlerifche,sozialistische Programme, ja jede Art-

des Geistes- und Seelenfraßes durften sich im Dichtwerk breit machen und die

Seuche ZU alle Welt hanUstMgew Die Zersetzung wurde naturgemäß als künstlerisches

Problem vornehmsten Ranges behandelt.
Analyse war das Schlagwort der Zeit. Analyse nicht tiefster Erkenntnis halber,

nein Analyse zum Zweck der Komplizierung,Verwirrung, Entartung. Man zergliederte
Menschen, ihre Beziehungen zueinander, das gesamte Leben in all feinen Erschei-
UUUgew kUtzUM alles- Was da Was- so ungemein schonungslos, daß schließlichnichts,
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rein gar nichts mehr davon übrig blieb. Es galt ja vor allem, die in sich beruhende
Lebenssicherheit des Einzelnen aufzuheben, den harmonischen Kräfteausgleichzu zer-

stören, die Achse zu zertrümmern, um die sich das persönlicheDasein drehte. Damit

untergrub man die Lebensfreude und rief Lebensüberdruß,ja Lebensekel hervor.
Der Weg war vorgezeichnet Zunächst mußte jede Art innerer Bindung gelockekt

werden. Denn sie war geeignet, die Selbstsucht zu hemmen.
Die Verspottung des guten Herkommens hatte bisweilen noch einen harmlosen

Anschein. Aber sie bildete den Anfang eines Entwurzelungsverfahrens, das damit enden

sollte, daß jeder Einzelne in jedem Nebenmenschen seinen gebotenen Feind witterte, sich
in der grausam großen Welt ganz allein auf sich und seine armseligen Kräfte ange-

wiesen sah, dann aber schließlich,nachdem man einen künstlichhochgetriebenenGrößen-
wahn hatte Orgien feiern lassen, an sich selbst irre wurde, zweifelte, verzweifelte. Nun-

mehr war er reif, gegängelt zu werden.

Die großen Ziele wurden-über der Kleinarbeit keineswegs vergessen oder vernach-
lässi t.

gEinesder gewaltigsten bestand darin, die Gottesidee zu zerschlagen. In unge-

zählten pseudowissenschaftlichenAbhandlungen, in Dramen und Romanen wurde zu-

nächst die Geistlichkeit angegriffen. Dann trachtete man danach, die einzelne Konfession
herabzuzerren. Bis schließlichdie Kirche, das religiöseGefühl an sich dem Gespött preis-
gegeben wurden. David Friedrich Strauß hatte den Boden bereitet. Sein »LebenJesu«
wollte streng historischen Maßstab an die Evangelien legen und erklärte sie als einen

Mythvs Wie Odpssee Und Edda (1835). Die dichtende Uberlieferung des Volksgeistes
habe auch die Schöpfung des neuen Testaments erst vollbracht. Fast ein Menschen-
alter später (1872) schenkte Strauß den aus Frankreich heimkehrenden Siegern
die neue Bibel: »Alter und neuer Glaube«, so recht ein hohes Lied des geistigen
Spießertums Nur wer überhaupt für tiefstinnerlich-religiöseEinstellung keinerlei

Organ besitzt, kann vom Ersatz der Kirche durch den Musiksaal, vom Ersatz der

heiligen Schriften durch gute Autoren daherreden. Nietzsche, dem solche Nüchternheit,
solcher Mangel an innerlicher Flugkraft in tiefster Seele zuwider war, führte ver-

nichtende Hiebe gegen diesen Propheten eines sich selbst ad absurdum führenden»Bit-

dungsphilisteriums«.Die Scheinwissenschaft des Monismus schoß auf diesem Gebiet

den Vogel ab, als sie durch ihren mehr denn antastbaren Messias Haeckel Gott als

»gasf’o·rmigesSäugetier« apostrophieren ließ.
Nicht weniger verheißungsvollals die Zertrümmerung Von Gottesbegriff und Reli-

gion lockte als Ziel: der Zerfall der Familie, auf der unsre Gesellschaftin ihrem Aus-
bau beruhte.

Die patriarchalische Ordnung hatte Zucht und Sitte der Jugend verbürgt; und

durch die Pflicht vorbildhaften Wirkens und die Verantwortlichkeit der Erzieher auch
die Verankerung der Eltern im Ethos. Darum mußte sie zu Fall gebracht werden-

Man machte sich daran, das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern zu vergiften-
alles Vertrauen, jede Art Glaube zu zerstören. SchlechtbemäntelterEgoismus war

es- so unterstellte man, was die Eltern Erziehung nannten. Sie wollten snur die JU-
gend mundtot machen; aus Bequemlichkeit;damit sie um so ungestörterihren persön-

lichen Launen frönen könnten. Umgekehrt war kindlicher Gehorsam nur Zeichen Von

Torheit und Schwäche. Das Beispiel des Tierlebens zeigte das wahre Gesicht der

Natur: den ewigen Kampf nicht nur der Geschlechter,auch der Generationen.

In die Berufe, in die Amter mußte Mißtrauen getragen werden. Heimatgefühl,
VatekländkscheGesinnung, jede Art Staatsgedanke erlitten das Schkckfal des langsamen

8
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Verbrennungstodes. Tradition und Geschichte wurden durch Fälschung und Hohn unge-

fährlich gemacht.

Für alles, was ich hier quintessenzierendzusammensfasse,drängt die Literatur des

letzten Jahrhunderts zwingendes Belegmaterial in überreicherFülle auf. Der Kenner

braucht die literarische Entwicklung nur Revue passieren zu lassen, und Beispiel reiht sich
an Beispiel. Wir dürfen uns daher alle Spezialisierung ersparen. Um die Synthese ist
es uns ja vor allem zu tun. Und die lautet: Umwertung aller Wertes (oder ehrlicher
gesagt: Zerstörung aller Werte ohne Schaffung eines Ersatzes), Entwurzelung des Einzel-
menschen und Revolutionierung waren in vollem Gang, längst ehe die Gefahr des

Weltkrieges am Horizont aufblitzte.

Nachdem man die Lösung des Einzelnen von seinem Gott, von seiner Familie,
von seinem Volk bewerkstelligt, ihm Mißtrauen zu jedem Mitmenschen eingeimpft hatte,
sodaß er überall nur Feinde erblickte, galt es, ihn mit sich selbistzeufallen zur lassen. Je
verworrener die Hirne wurden, zumal jener Persönlichkeiten,die Führereigenschaftenbe-

saßen, um so besser stand die Sache der Dunkelmänner. Werke über Werke tauchten
auf, die den Übermenschenpredigten, das unbedingte Recht des Einzelnen, sich auszu-

leben, jeder, auch der verbrecherischstenLaune unbedenklich nachzugeben.
Die Kette war durch Max Stirner eröffnet worden. »Der Einzige und sein

Eigentum« sucht in unablässiger Monotonie den armseligen Gedanken lahmen Hirnen
einzuhämmern: der Einzelne ist letztes SchöpfungszieL Stirner predigt die Selbst-
herrlichkeit jedes Augenblicks, lehnt alle Uberlieferung ab, jede soziale Rücksicht,ja er be-

streitet die Berechtigung einer Gesetzgebung. Seinen leidenschaftlichsten Jünger fand
Stirner in John Henry Mackay, der die Revolution in seiner Lyrik feiert, den Zwang
jedes Staates verflucht und in reinsten Anarchismus mündet.

Diie großenVerbrecher der Weltgeschichte wurden als Heroen verherrlicht, während
man auf der andern Seite den Massen das alleinige Recht auf Macht zusprach. Wer von

Treue redete, von Treue gegen eine Jdee, einen Menschen, gegen sich selbst und seine

Weltanschauung,wurde als Lügner gebrandmarkt. llgivsra Pet. Alles befindet sich in

ständigem Fluß: unsre Vorstellungen, unsre Anschauungen, unser Wissen, unsre Ein-

stellung zu Dingen und Persönlichkeiten.Wie mag sda Einer heucheln, er sei diesem
Naturgesetz nicht unterworfen? Oder sich als lebendig tot hinstellen? Es war selbst-
verständlich,wenn man den Freund von gestern niederschlug;selbstverständlich,wenn man

bespie, was man eben in den Himmel erhoben hatte. Man mußte sich nur ehrlich zu

sich selbst bekennen. Eher denn als Eharakterlosigkeit wurde solchersprunghafte Um-

schwung als Verdienst, als Zeichen persönlicherGröße, innern Reichtums gefeiert. Was

hieß überhauptCharakter, was Weltanschauung? Wenn es sich nicht als Heuchelei ent-

puppte, so als Beschränktheit,geistige Fäulnis, Bequemlichkeit. Und damit wollten sie
großtun?

Immer mehr Köpfe wurden wirr. Die Epidemie nahm riesige Dimensionen
an, sich über Europa, über die Welt verbreitend. Vorurteilslosigkeit wurde als höchste

Tugend gefeiert. (Diese »Vorurteilslosigkeit«war übrigens alles eher denn wahrhaft
vorurteilslos. Im Gegenteil. Diese Geistesrichtungstattete sogar Vorurteile oder besser:
bewußte Fälschungen mit besonderer Dogmenkraft aus.) Jeder war sein eigener Gott.

Nur sich selbst hatte er Altåte zu errichten. Jn Orgien tobten sich menschliche Eitel--
keit und menschlicher Größenwahn gotteslästerlichaus. Nichts bannte mehr den Ein-

zelnen oder hielt ihn in Schranken.
Die Jahrhundertwende zeigte diese Entwicklung auf ihrem Höhepunkt
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In der Sprache der Däcadenee galten die Begriffe normal, altmodisch, rückständig,
geistig minderwertig und lächerlichfür synonym. Ein Eigener zu werden, darauf ging
der Ehrgeiz der Emporstrebenden aus. Ein Eigener war aber nur, wer Sensation,
Neues um jeden Preis vorlebte oder schuf. Ein Eigener war, wer spielend alle Laster
meissterte.—Gesundheitgalt ja im Leben wie in der Literatur nachgerade bald als Makel.

Es genügte nicht, die Bestie im Menschen zu feiern, den Verbrecher. In erzählende
wie lyrische Formen wurden hohe Lieder gegossen auf Krankhaftigkeit, Unnatur, Per-

versität. Was die Psychopathia an Verirrung-en aufzuweisen hat, es fand seine dichte-

rischen Verkünder. (Es bliebe wohl eine ewig ungelöistePreisfrage: Befruchtete das per-

vertierte Triebleben in höheremMaße diese Kunst, als es aus ihr immer neue, uner-

schöpflicheAnregungen empfing?) Opium, Haschisch, Absinth, alle erdenklichen Gifte
wurden Quellen höchsterLust. Bis zur Nekrophilie, zur Gier nach Verwesung verstieg
sich diese Aasliteratur. Und ein so wundervolles Talent wie das Baudelaires führte
den Reigen, den, widerstrebend, aber um so fanatischer Huysmans mittanzte, der

Villiers d’Jsle Adam, Barbey d’Aureville und ihre deutschen Nachahmer Meyrink und

Hans Heinz Ewers vorüberhuschenläßt. Es ist kein Zufall, daß sich in dieser Zeit die Aus-

gaben der Erotica aller Epochen jagten, daß Aloysia Sigaea, Brantösme, Rötif de la

Bretonne, Ehoderlos de Laclos, Marquis de Sade, Casanova, Sacher-Masoch, um nur

einige zu nennen, in vielerlei köstlichenwie auch schundigenAufmachungen auferstanden.
Es ist kein Zufall, daß diese Zeit in einem Oscar Wilde ihren poeta laureatuskröntez
kein Zufall, daß gleichzeitig eine unnatürliche Frauenemanzipation die Grenzen
der Geschlechter zu verwischen trachtete- daß das Weib sich männlich zu tragen begann,
sich männlich auszuleben verlangte, die Rolle der Wahrerin heiligen Herdfeuers nicht
·nur mit jener einer Messalina zu vertauschen geneigt war, sondern die unzweifel-

haftesten Elementargesetze der Natur in den Widersinn ihres Gegenteils verkehren
wollte, indem sie Aktivität, ja die Angriffstendenz dem weiblichen Geschlecht und Passi-
vität (Wertung als Objekt) dem ohnehin in Geschmack und Wesen stark effeminierten
Man-n aufzuoktroyieren sich mühte.

Nach dem menschlichen wurde das künstlerischeChaos"hergestellt. Auch hier wurde

alles, was sich naturgesetzlichinnerhalb der einzelnen Künste entwickelt hatte, mit einem

Schlag als überlebt, töricht, sinnlos über Bord geworfen. Es sollte eben unter allen

Umständenverhindert werden, daß entwurzelte Menschen sich in die Gefilde der Künste

zurückzogenund hier ihre Wiederbesinnung fanden. So stürzte man um, was bisher
das Wesen der Dichtkunst, der Musik, der Malerei ausgemacht hatte. So vermengte
man die einzelnen Kunstarten zu einem unlösbar widersinnigen Knäuel. (Jch erinnere

mich an einen Aufsatz, in dem Kunstrichter wie Plato und Lessing als gewissenlose'
Stümper behandelt wurden.) Nachdem alle Grenzen verwischt waren, verlangte man von

der Musik, was die Malerei zu gewährenberufen war, von der Dichtkunst die Erfüllung
der musikalischen Aufgaben. Es war ein Hexenkessel von Kubismus und Dadaismus.

Noch heute ringen ernsthafte Leute um atonale und arhythmischeMusik. Als ob nicht
Atonalität und Arhythmik den Begriff Musik überhaupt aufhöbenlMit der Behauptung-
man strebe zur Ursprünglichkeitzurück,sollten diese Strömungenihre RousseauscheEnt-

schuldigungfindet. Der Ehrgeiz gipfelte in Naivität und Primitivität. Mutet derlei Ge-

rede nicht ähnlich an, wie wenn ein zwanzigjährigerJüngling etwa sein Lebensziel
darin erblickte, sich zum Embryo zurückzuentwickeln?Jn unsrer Epoche will ein emp-

påisches Kulturvolk, das unsterbliche Kulturwerke geschaffen hat, sich gewaltsam auf den

Gesichtskreis von Wilden und Kindern zurückschrauben?.Wie kann, so fragt man sich,
ein Emstet Mensch derlei Unfug nur ernsthaft diskutieren? Gewiß- darin zeigt sich ein

88
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Fortschritt, daß wir unbeholfenen und stammelnden Versuchen künstlerischerArt, wie

Wilde und Kinder sie hervorbringen, mit mehr Neigung und Verständnis denn frühergegen-

überstehen. Aber das darf doch niemanden veranlassen, Wilden und Kindern gleichtun
zu wollen. Man stellt sich ja mit dem Affen auf dieselbe Stufe, trachtet man blindlings
nachzuahmen, was gerade Beachtung findet; anstatt aus sich selbst heraus zu schaffen,
wie es der Schöpfungsdrang gebieterisch fordert.

Die Primitiven haben nicht anders gekonnt als stammeln. Uns aber steht ein ge-

waltiges Sprachinstrument zur Verfügung, das wir spielen gelernt haben. Vielleicht
kommen die Verfechter der Primitivität noch einmal so weit, daß sie unsern geistigen
Austausch auf die Naturlaute einjähriger Kinder beschränkenwollen. Vielleicht finden
sie auch zur Propagierung solchen Wahnwitzes Heerscharen von Anhängern. Dem intel-

lektuellen Akrobatismus unsrer Tage wird es ja nicht schwer fallen, die Nachfolge auch
solcher Jdiotie als Zeugnis überlegenerGeistigkeit zu beweihräuchern.Denn das war meist
die Leimrute, mit der man allerlei Vögel fing. Man staunt, was für Köpfe und

Namen oft darunter waren. Aus dem Lager der Eitelkeit, Dummheit, der Gier nach

Erfolg und des Geschäftssinns rekrutieren sich eben Trabanten selbst für die allergrotes-
kesten Einfälle, die ursprünglichwohl so manchesmal nur als schlechte Scherze in die

Welt gesetzt waren.

Wenn wir so diese gewaltige Umwälzung auf dem menschlich-künstlerischenGebiet

überblicken, die dem staatlichen Umsturz in seiner Tragweite nicht nur an die Seite ge-

stellt werden kann, die ihn eigentlich überhaupt erst möglichgemacht hat, so greifen wir

uns an den Kopf und fragen: wie war einer verhältnismäßig kleinen Minderheit
diese zyklopische geistige Zersetzung überhaupt möglich?

Gestreift habe ich schon die Tatsache, daß diese kleine Minderheit es verstanden
hatte, alle Faktoren in ihre Gewalt zu bringen, welche die öffentlicheMeinung erst
bilden: Presse, AVerlage,Buchhandel, Theater, Kinos (dem Kino und der unheimlichen
Rolle, die es im Zersetzungsprozeßgespielt hat, gebührtenoch ein besonderer Ehrenplatz.
Wir wollen seiner bei andrer Gelegenheit nicht vergessen).

Das Fäulnisstoffe hegende Werk wurde also propagiert und durch die Kritik in

alle Himmel erhoben. Autoren der Zerstörung und des Seelenfraßes huldigte man als

Triumphatoren, indes abgefeimte Politik dem wirklich schöpferischen,ja dem nur leben-

bejahenden Werk den Boden abgrub oder überhaupt sein Erscheinen verhinderte.
Richard Voß, der gewiß keiner unsrer Großen war, aber doch immerhin einem starken-
nach idealen Zielen verlangenden Ethos huldigte, berichtet in den jüngst erschienenen
Lebenserinnerungen von seinem Roman ,,Zwei Menschen« (mittlerweile in nahezu fünf-
hunderttausend Exemplaren verbreitet): »Durch viele Jahre wanderte der Roman von

Zeitschrift zu Zeitschrift, um viele Jahre vergeblich wandern zu müssen, bis endlich der

,,Türmer« ihm gastlich sein Tor öffnete«. Noch im letzten Jahre seines Lebens hat
Lilieneron den Roman ,,Leben und Lüge«, in dem er die Ergebnisse seiner Erden-

wanderschaftzusammenfaßte,vergeblich siebzig deutschen Zeitschriften angeboten! Und er

besaß doch damals nicht nur einen Namen von literarischem Klang, sondern einen

großen Kreis von Verehrern, die seine Kunst liebten. Aber solche Kunst paßte eben den

Zensoren der öffentlichenMeinung nicht in ihren Sauerteig. Lilieneron mußte im

Schatten sterben. Schönaich-Carolath,Eoster, Eduard Keyserling, Friedrich Huch, Löns,
Dehmel, Karl Hauptmann Und zuletzt Spitteler erging es nicht viel anders. Wer kennt,
wer hat sich vertieft in die Schöpfungenvon Persönlichkeitenwie Bruno Wille, Ricarda

Huch, Ernst Hardt, Wilhelm Schäfer, spqu Ernst, Eduard Stueken, Richard Schaukal,
Hans Gumppenberg — um nur einige herauszugreifen? Verschwinden tatsächlichneben
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der blendenden Leuchtkraft der Gestirne Wedekind, Strindberg, Shaw ihr Lichtlein in

nachtfinsterem Schatten? Jch glaube doch wohl schwerlich. Aber sie dienen nicht der

Zersetzung, sondern schaffen aus innerer Notwendigkeit heraus lebenbejahende, arti-ek-

edelnde Werke.

Nur in Frankreich — das müssen wir zähneknirschendbekennen — wurde mit

Tatkraft der Verheerung entgegengetreten. Ein hohes Ethos zeichnet das Wirken des

Philosophen Bergson aus, der die Willensfreiheit und damit die Verantwortlichkeit in

den Mittelpunkt seines Weltanschauungsbildes stellte. Von hohem Ethos beseelt sind
Männer wie Romain Rolland, Elaudel, Andrå Gide, Suar6s, 5präguy.Und dies Ethos,
das viele Anhänger fand, dürfte nicht wenig zu einer Haltung des französischenVolks

beigetragen haben, die auch wir — allerdings nicht völlig neidlos — anerkennen

müssen. Ein jüngerer deutscher Romanist hat diese Tatsache in einem wertvollen Buch

zusammengefaßnErnst Robert Eurtius »Die Wegbereiter des neuen Frankreich«. Und

wir in Deutschland wähnten vor dem Krieg, Sittenlosigkeit, Korruption, innere Fäulnis

machten das französischeWesen aus. Wir wähnten die Seele des westlichen Nachbarn
zu kennen, wenn wir unsern Wissensdurst an unsaubern Quellen des Montmartre, des

grand gujgnol oder schmieriger Boulevardtheater gestillt hatten, wenn wir außer dem

Moderoman, dem Ehebruchsdrama, dem Dessous- und Perversitätenstücketwa noch Zola
oder Maupassant und 5Prrävostlasen. Andres unterlag ja der Verschweigungspolitik
unsrer auf Gift und Dolch eingeschworenen öffentlichenMeinung.

Es war indes keineswegs nur der diabolischwirkende, wohldisziplinierte Wille ins-

geheim auf das Chaos hinarbeitender Persönlichkeitenund ihrer eingeweihten oder ah-
nungslosen Gefolgschaft, der solchen Umstutz vollbrachte. Die Geistes- wie die Wirt-

schaftsgeschichte des vergangenen Jahrhunderts hatten günstige Voraussetzungen für den

Sieg des zersetzendenPrinzips geschaffen«
Des Raumes wegen muß ich mich auch hier auf flüchtigeAndeutungen beschränken.

Man denke etwa zunächst an die romantische Jronie, an die dichterische Verspieltheit
eines Tieck, an Byrons Weltverachtung.

Jn Heine krystallisiert die Zersetzungsidee. Wir verstehen, daß er bitter wurde.

Sein Leben reihte eine menschlicheEnttäuschungan die andre. Aber mußte sich diese
Bitterkeit in Zerstörungsertasenentladen? Jm unwiderstehlichen Drang, selbst die

edelsten Blumen seiner Kunst noch zu vergiften, sodaß,wer sich an ihnen erfreuen wollte,
Gefahr lief, tödlichzu erkranken?

Um die Mitte des Jahrhunderts gehen Hand in Hand: gröbsterMaterialismus, der

einen Geist wie Feuerbach den Gedanken als ,,Sekretion des Hirns« auffassen hieß,
blindwütendes Demagogentutn, rohste Revolutionslyrik mit einer süßlich-sentimentalen
»Schmücke-dein-Heim-Kunst«voll widerwärtiger Empfindelei, aber ohne Tiefe, ohne
ernstes Gefühl. Der schwatzhasteAuerbach, der gespreizte Roquette, der wortklimpernde
Mirza Schaffy-Bodenstedt beherrschen die Wahlstatt; daneben die phantastische Roman-

haftigkeit Gutzkows und das FalschmünzertumHalms.

Auch mit den fortschreitendenJahrzehnten ändert sich das Bild wenig. Es mutet

Uns wie eine Groteske an, daß Dichter vom Rang Gottfried Kellers, E. F- MERMI-
Theodor Fontanes, der Ebner-Eschenbach in den Hintergrund gedrängt wurden von

Julius Wolfs, Baumbach, Georg Ebers, Felix Dahn, der Marlitt und Efchstruthz daß
die Bühne sich geradezu terrorisieren ließ von den sragwürdigenErscheinungen der

gndawBlumenthal, Skowronek, Moser, Bendix, Birch-5pfeifet-VANVUAD Sardou,
umas.
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Platen behielt recht. Es liegt ein Verhängnis über der künstlerischenUrteilsfähig-
keit der Deutschen-

,,Mittelmäßigem klascht Ihr Beifall, duldet das Erhabne bloß
Und verbannet fast schon alles, was nicht ganz gedankenlos.«

Allem erfolgreichen Literatentum dieser Jahrzehnte war eines eigen: innere Unwahr-

haftigkeit, einerlei ob diese Lebenslüge nun in gefälschterSüßholzromantik,in unleid-

lich lederner Pseudogelehrsamkeitoder in flacher Clownerie und frivoler Aktualität vor-

gesetzt wurde.

Daß eine Reaktion einsetzenmußte gegen solche Unnatur und Zuckerbäckerei,solchen
Requisitenschwindel,das war Elementargesetz.

Schon Eugen Dühring hatte in der zweiten Hälfte der sechzigerJahre »Wirklich-
keitspoesie«gefordert. Er ging so weit, Goethe unmoralisch, ja unästhetischzu schelten,
weil er unsern Wirklichkeitssinn verletze.

Die Theoretiker des neuen Stils blieben hierbei nicht stehen.
Der Literarhistoriker Wilhelm Scherer erklärt: »Die Weltanschauungen sind in

Mißkreditgekommen... Wir fragen: wo sind die Tatsachen?... Wir verlangen Einzel-
untersuchungen, in denen die sicher erkannte Erscheinung auf die wirkenden Kräfte zurück-

gefiihrt wird, die sie ins Dasein riefen. Diesen Maßstab haben wir von den Natur-

wissenschaften gelernt... Dieselbe Macht, welche Eisenbahnen und Telegraphen zum

Leben erweckte, dieselbe Macht regiert auch unser geistiges Leben; sie räumt mit den

Dogmen auf; sie gestaltet die Wissenschaften um; sie drückt der Poesie ihren Stempel
auf«.

Arno Holz und Johannes Schlaf, die Vorkämpfer des konsequenten Naturalismus,
unterstellen der Kunst die Tendenz, ,,Natur sein zu wollen«-.

Der Dichter sinkt also zum bloßen Zustandsschilderer herab, zur Präzisions-
registriermaschine der mit den Sinnen wahrnehmbaren Erscheinungen; der äußern Er-

scheinungen. Denn daß solche Wirklichkeitsnachäfferei,die zu photographischer Augen-
blicksaufnahme, zum Sekundenstil, zur Pflege der trivialsten Mobmundart führt, nur an

der Oberflächehaften bleibt, liegt in ihrem Wesen. Der·«eigentlicheDichtungsinhalt geht
im Zuständlichenunter. Menschen werden ebenso wenig wie Schicksale gestaltet.

Nachdem der Wille, das Leben zu bejahen, sich in einer Reihe bedeutungsloser,
äußerlich aber erfolgreicher Literaten zur Schönfärberei verstiegen hatte, verdammten

die Nachbeter der Holzschen Theorien bald alle Lebensbejahung als Lüge.
Es paßte nur zu wohl in das Zersetzungsprogramm der herrschgierigenDunkel-

männer, wenn man jeden Positivismus — oft genug befanden sich Äußerungenechter
Schöpferkraft darunter — als »Kitsch« ablehnen konnte.

Dieser Naturalismus nahm sich gleichsam schon in der Stunde seiner Geburt der

wirtschaftlichenVoraussetzungen für eine Umwälzung an: des durch die sieghasteMaschine
geschaffenenVierten Standes der Enterbten, der empordrängendenArbeitermassen.
EigentümlicheSchauspiele bieten sich dem schärferzuschauenden Blick: Die Ent-

fesselung der Masse wurde in die Wege geleitet und mit allen Mitteln gefördert zu

ganz der gleichenZeit, in der man die Entfesselung der Bestie im Einzelindividuum zu

rücksichtslosanarchistilcher Tvbfucht infernalisch kunstvoll betrieb»
Die einsetzendeLiteratur der Arbeiterkämpfehat weniger die heilige Not der Ak-

beiter zum Gegenstand als den nackten Aufruhrgedanken oder, vielleicht besser noch, den

Ehrgeiz VVU Amt-ken- die sich Über das Sprungbrett der Volks-Gunst in den Strudel
des Erfolges stürzen wollten. Heinrich Manns Roman »Die Armen« bietet hierfür ein

ganz besonders peinliches Beispiel.
’
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Es ist uns allen noch in blutender Erinnerung, wie sich dieser Hexensqbbqth der

Zersetzung in den Tagen der Revolution auch literarisch-künstlerischaustobte. Jetzt wurde

die Devise offen enthüllt: homo homini lupusl Die Psycho-Analyse, deren Ausbeute

an Erkenntnis Wie thekgPeUtischemErfolg gering war, die aber (in ihren ersten Vor-

kämpfern wenigstens) alle menschliche Erscheinung auf den erotischen Urtrieb zwick-

führte, feierte Triumphe. Die gemeinste Tierheit machte sich an Stätten der Kunst und

im Buch breit. Blutschande schien das würdigsteDichtungsproblem zu sein.
Das Geschickder schöpferischenMenschen während der Revolution verdient noch

ein Wort. In Deutschland gingen die neuen Machthaber über sie zur Tagesordnung
über. Dies bewährteRezept der Bekämpfung durch Totschweigen oder Behinderung am

Emporkommen nimmt sich indes dem russischen Verfahren gegenüberimmerhin noch recht
human aus. Dort schlug man Künstler und Dichter einfach tot. Die Literaten hin-
gegen ließ man leben. Ia, man ließ sie nicht nur leben. Man schob ihnen vielmehr
alle einflußreichenund einträglichen Posten zu. Der schöpferischeMensch war zu

fürchten. Im Literaten erblickte man das willige Werkzeug.
Nun ist der Rausch verflüchtigt.Die Epochen der Revolutionierung und des Um-

sturzes liegen hinter uns. Aber die Zersetzung wirkt sich jetzt erst so recht aus. Sie hat
im Verein mit intellektualistischerVerblendung und der Zermürbtheitinfolge der Kriegs-
und Revolutionsjahre eine allgemeine psychische Krankhaftigkeit geschaffen, die einen

fruchtbaren Nährboden für jegliches Verbrechertum bildet. Man denke nur an die Hydra
von Skandalen der Gesinnungslosigkeitund Bestechlichkeit,wie sie Tag für Tag neu aus

dem deutschen Sumpf auftauchen. Man denke an all die Familienkatastrophen, an die

bisher unerhörten Verbrechen satanischer Grausamkeit, womit uns die Zeitungen über-
schwemmen. Das Attentat auf den Praeceptor vindobonensis in eroticis Hugo Bet-

tauer, diesen Heros der Pornographie, beleuchtete blitzgleich einen Herd heimtückischster
Seuchen. Wir leben in einem Höllenkesselvon Niedertracht. Und noch stecken allzuviele
den Kopf in den Sand, deren Pflicht es wäre, für eine menschliche Wiedergeburt zu-

kämpfen.
Selbst bei den Besten stößt man oft auf schwimmende und verschwimmende Be-

griffe. Selten gewahrt man ruhende Pole, selten eine Lebensachse. Wie sehr in der

Minderzahl befinden sich die Persönlichkeiten,die ihre Kräfte in einer auf innere Ent-

wicklung gerichteten Lebensaufgabe harmonischauswirken?

Innerhalb der Literatur herrscht noch immer intellektualistischeSchaumschlägekei
vor. Zu den älteren Heroen wie Wedekind, Shaw, Sternheim, Kayser etwa, gesellen
sich zukunfts- oder doch wenigstens gegenwgttsskchekeNeulinge. Deren jüngste litera-

rische Taten spiegeln bereits, was ihr geschäftstüchtigerInstinkt als Forderung des

Tages wittert: ein Gran Ethos wird dem Gebräu beigemischt.Das ist modische Note.

Aber wir wollen uns durch diesen Versuch eines Alibibeweisesnicht irre machen lassen.
Wir schmeckendas alte zersetzendeGift durch.

Hat sich Shaw etwa wirklich gehäuteh wie Leichtgläubigevermeinen, weil seine

»Heilige Johanna« sich als Menschenkind geriert, das im Bewußtsein einer heiligen
Mission sein Leben zum Opfer bringt? Nehmen wir einmal die Zeichnung der Jungfng
hin, ohne daran zu mäkeln. Wird ihr Ethos aber nicht tausendfältig erstickt durch die

blindgehässigenStreiche, die Shaw gegen jeden Aufbaugedanken führt- gegen die Ne-

präsentanten der Königsidee, der Kirche- der Staatsgewalt, einer patriarchalischen Füh-
kUng- der Tradition? Man brauchte auch nur das Publikum zu beobachten, um fest-
zustellen, was aufgeklebt war, was wesentlich. Stumpfheit bewies es dem an sich nicht
überzeugungstreuenEthos des Werks gegenüber. Wiehernde Freude hingegen brach los,
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fühlte sich der Intellekt der Vielzuvielen durch beizenden Hohn auf Monarchie, Bischofs-
gewalt, Regierung, Adel wohlig boshaft gekitzelt.
Hirnmolekülenmassage— darin erschöpftsich ja leider das höhereMenschsein der

Meisten heute; bestenfallsl
Müssen wir nun angesichts solcher Tatsachen alle Hoffnung sinken lassen auf

eine Wiedergeburt des Menschen und der Künste?

Nein und abermals neinl Lassen wir uns, was wir Tag für Tag an Tiefstand
ringsum gewahren, als Sporn ins Fleisch dringen, als Sporn, der uns hochreißezu Ab-

wehr, zu befreiender Tat. Erlösen swir uns vom Ioch eines alles zerfressenden Intel-
lektualismus.

Der Schaffende darf nicht lassen vom Werk, zu dem ihn innere Notwendigkeit
drängt, vom mikrokosmischen,artveredelnden, auch wenn es ihn heute nicht höher trägt,
ja nicht einmal den Weg in die Offentlichkeit findet.

Schon gewinnen übrigens Kräfte an Raum, die den tiefsten Sinn alles Lebens-
des Menschseins erfühlen,die Wege zur Sammlung, zur Freude weisen, fernab von der

breiten Straße der Masse und ihrer Zerstreuungs- und Vergnügungssucht. Auch ihr
Werk ist zum Teil Anklage. Aber ich rede ja nicht blindwütigemOptimismus das Wort,

kritikloser Schönfärberei,die nur Gesinnung protzr.

Erinnern wir uns, daß auf idem Umweg über die Kritik die ZersetzervMeute ihre be-

trächtlichstenErfolge errang. Von dieser Kritik muß sich das Publikum freimachen, muß sich
zu selbständigemUrteil durchdringen, muß sein eigen Gefühl, seine Instinkte, seinen
Verstand entwickeln. Nur der redliche Wille gehört dazu, sich mit einem neuen Werk

ernsthaft auseinanderzusetzen,um aus ihm herauszuholen, was es etwa birgt. Bald läßt

sich dann das Falsche vom Echten scheiden.
Merken einmal die Geschäftsleute der Literatur, daß sich das Publikum von

reinen Modeartikeln und von Sensationsware abwendet, den Erzeugnissen echter

Schöpferkraftzu, dann werden auch sie ihre Politik ändern. Zum Frommen unsrer Ge-

samtentwicklung
Heute noch sind sie besessen vom großgefüttertenDämon der Skepsis.
Eine Erlebnis aus allerletzter Zeit sei der Illustration halber noch erzählt:.

Ein jüngerer Dichter brachte sein sneustes Werk einem großen Verlag. Ich kenne

Dichter und Werk. Es handelt sich um eine kraftvolle Tragödie, reich an dichterischer
Schönheit und menschlichen Werten, die alle Schönmalerei streng vermied, ja die Schat-
tenseiten eher zu hart als zu bläßlich auftrug. Der junge Dichter erntete bei dem Ver-

lag viel Anerkennung. Nur das Ethos seines Werks wurde bemäkelt, zumal eine Jung-
mädchengestalt, die kraft jugendlich gesunden, reinen Weibesinstinktes aus der Kata-

strophe hinaus Wege ins Licht wies. Sie war keinesfalls idealisiert, sondern eine leben-

dige Menschengestalt mit Schwächenwie Vorzügen. Iungfräulichkeitallerdings eig-
nete ihr, in ihrem Denken und Handeln. Das aber wurde als Unding verworfen:
heutzutage gäbe es keine solchen Mädchenmehr. Irgendwo schaue bei jeder das Tier

heraus. Irgendeine Verbildung finde sich bei jeder, bei jeder Spuren von Schmutz.
Derlei Reinheit gehöreins Gebiet der Ammenmärchen.

Der junge Dichter war Aufs tiefste empört. Seine Erbitterung riß ihn hin, wie er

mir selbst erzählte —- und ich habe keinen Grund, an der Wahrheit seiner Worte zu

zweifeln. »Wenn Ihnen noch nie« so etwa sagte er zu dem Verleger, »ein reines

Geschöpf begegnet sein sollte, so kann ich Sie nur aufrichtig bedauern. Vielleicht aber

fehlen gerade Ihnen die Organe für Unberührtheitzund Ihre eigene Phantasie schiebt
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Unschuldigen allerlei Häßliches unter. Dann aber liegt die Schuld doch wohl bei

Ihnen selbst.«
Aus dieser Antwort des Fünfundzwanzigjährigenkönnen wir lernen.

Der Zersetzung die Stirne zu bieten, ihr den Boden abzugraben, darauf müssen
wir unablässig bedacht sein. Wir dürfen nicht ruhen, bis der Artveredelungsgedanke in

Uns, bis er überall dort, wo wir Einfluß ausüben, zu tätigem Leben erweckt ist. Wir

dürfen uns nicht wegwerfen an Unedles der Unterhaltung, des Kistzelshalber; nicht im

Alltag, nicht in der Kunstl Das Beste muß uns gerade noch gut genug seinl
Dies Ethos, das die Größe unsrer Dichtung, unsrer Kunst, die Macht unsrer Ver-

gangenheit, den tiefsten Wert des deutschen Menschen ausgemacht hat, es muß zum

Sieg über alle Zersetzung geführt werden. Nicht nur damit wir uns aus der Schmach
dieser Gegenwart erheben, damit wir ernstlich den Aufbau beginnen können. Nicht nur

damit wir zurückfindenzu Lebensbejahung und Lebensfreude.
Nein: alle Hoffnung auf eine menschenwürdigedeutsche Zukunft beruht einzig und

allein auf diesem Sieg.

Psychobiologie und pädagogik.
Von Dr. med. et phil. Hans Lungwitz, Nervenarzt (Charlottenburg).

Die Probleme, die dem Pädagogen auf Schritt und Tritt entgegentreten, lassen sichzu-

sammenfafsen zu der Frage nach dem Wesen der Pädagogik. Sie sind so-
zusagen spezielle Formulierungen dieser Generalfrage und mit dieser zugleich gelöst. Das

Wesen der 5Pädagogikzu ergründen, ist Aufgabe der Erziehungswissenschaft5diese kann

freilich nur ansetzen an der Empirie, im besonderen an der pädagogischenEmpirie, die

aber nicht bloß die didaktische Technik, sondern das Gesamt des pädagogischenErlebens

umfaßt. Im folgenden möchte ich einige Hinweise auf die Bedeutung der Psychobiologie
für Pädagogik und Erziehungswissenschaftgeben, bemerke aber ausdrücklich,daß es sich
bei diesen kurzen Ausführungennur um eine mehr andeutende Skizze handeln kann.

Psychobiologie ist die von mir entwickelte Wissenschaft, die das gesamte Geschehen

einschLdes sog. psychischenals biologisch beschreibt1). Der Mensch ist ein Reflexwesen,
eine Organisation von Reflersystemen, die sich über Rückenmark, verlängertes Mark,
fubkortikale oder kortikale Zentren erstrecken; es sind also die Vorgänge in der Hirnrinde

als dem Organ des Bewußtseins ebenfalls reflektorische, biologische. Es fehlte bisher
eine ausreichend klare Vorstellung von dem vitalen Geschehen im Nerven, in der Nerven-

zelle, — ausreichend vor allem in dem Sinne, daß uns das Wesen der Anschauung
(Wahrnehmung und Denken) verständlichwerden konnte. Das Leib-Seele-5Problemwar

bisher ungelöst. Es muß aber erlaubt sein, die allgemeinen Tatsachen der Zellbiologie-

1) Das Wort --Pspchbeologie«hckbeich selbständiggefunden und 1923 M JIVIJ
1924 erschienenen Arbeiten ,,5Psychobiologieund ihre Bedeutung für die ärztlichePraxis
(thtschr—d. Med» H. 3) und »Über Psychvanalyse«Ernst Ocdeubukg4Verlag-Leipzig)
verwendet. Vorher war mir dieses Wort in der Literatur oder anderweit nichkbegegnet
In den F. d. M. schrieb ich damals: »Den Namen Psychobiologienehme Ich hzekmit
für diese Wissenschaft und ihren gesamten Arbeits- und Wirkungskreis in Anspruch.

—

Die allgemeinen Linien dieser Wissenschaft habe ich in meinem Werke »Die Entdeckung
der Seele« (Ernst Oldenburg, Leipzig) aufgezeichnet;ein zweiter Band ist nahezu be-
endet. Vgl. übrigens diese Zeitschrift Nov. 1926 und Ian. 1927.
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der Biologie überhaupt auch für die Hirnrindenzellen gelten zu lassen und ihre Funk-
tionsweise mit den erlebnismäßigenund wissenschaftlichenTatsachen in Einklang zu

bringen, wobei selbstverständlichalles Gewaltsam-Konstruktive zu vermeiden ist und die

Tatsachen als solche zu verwenden sind. Auf diesem Wege, der der wissenschaftlicheüber-

haupt ist, bin ich zur Eronenlehre gekommen. Sie ist nicht in kurze Worte zu fassen,
und ich muß anheimgeben, sich hierüberin meinen bsz Veröffentlichungen1), bes. in

meinem Buche »Die Entdeckung der Seele, Allgemeine Psychobiologie«zu orientieren.

Wie jede Zelle, so hat auch die Nervenzelle-ihre spezifischeFunktion. Die spezi-
fische Funktion der Hirnrindenzellen, die ich Denkzellen genannt habe, besteht darin, daß
die Funktionsakme mit dem Erscheinen des Objekts, des Bewußten zusammenfällt. Es

strömen in einer gemäß dem Ansstieg der Funktionskurve zunehmenden Zahl »Daß-
formen« in die Zelle ein, bis der Höhepunkterreicht ist, die Vereinigung der in diesem
Sinne wesentlichen Zellkernsubstanz mit dem fremden Partner, der sich gegenüberjener
»männlich« verhält, stattfindet (wie man bezeichnenderweise sagt: die Konzeption) und

dieser letztere nun als Bewußtes, als Objekt erscheint. Somit ist die Anschauung
,,gegeben«.Das Objekt steht dem Subjekt gegenüber,Anschauung ist identisch mit Ge-

gensätzlichkeit,die man beschreibt als Beziehung Subjekt: Objekt, Psyche: Physis, Seele:

Leib,-.negativ: positiv, Nichts: Etwas, weiblich: männlich usw. Eben diese Gegensätz-
lichkeit bezeichne ich als Eros, den Einzelfall als Eron. Eron ist also synonym mit

Individuum schlechthin als der polargegensätzlichenZugleichheit Subjekt: Objekt usw.
Die zusammengesetzten Individuen nenne ich Eronenkomplexe, ihr interindividuelles Ver-

halten Eronenaustausch.
Die Individuen nehmen also Eronen auf und geben welche ab, und zwar —

gemäß der Spezifität des Eron — immer nur Paßformen. Der Weg dieser Formen von

der Aufnahmestelle bis zur Abgabestelle ist die Reflexbahn; diese verläuft bei den Ge-

hirnwesen über das Zentralnervensystem. Aus solchen Reflexbahnen oder -systemen ist
der menschliche Organismus zusammengesetzt. Ein Reflexsystem besteht aus dem Emp-
fangsapparat, der sensisbeln (zuleitenden) Nervenstrecke, der zentralen Zelle mit der moto-

risch-sekretorischenNervenstreeke und dem Ausdrucksorgan (Muskel-, Drüsenzelle usw.).
Die Reflexsysteme stehen miteinander in mannigfacher Verbindung, die man in der

Hirnrinde Assoziationen nennt. Die Paßformen legen gemäß ihrer Spezifität auch
solche assoziative Wege zurück, so daß die Denkzellen etwa mit einem ungeheueren
System von elektrischen Lampen verglichen werden können, die allesamt miteinander ver-

bunden sind und die um so heller aufleuchten, je intensiver der Strom ist, der sie pas-
siert, wobei jeweils eine die hellste ist: wir haben jeweils nur ein Bewußtes. Dieses
Bewußte ist entweder Gefühl, Gegenstand oder Begriff (wobei ich unter »Begriff« nicht
bloß die Wortbegriffe, sondern auch die »Erinnerungen«an Gegenständeund Gefühle
verstehe); dieser Dreifaltigkeit der Objektwelt entspricht die Gliederung der Hirnrinde in

drei Schichten von Zellen, deren eine ich als Gefühls-, die zweite als Gegenstands-, die

dritte (innerste) als Begriffssphäre anspreche. Zur Spezifität des Objekts gehört die

,,Entfernung«;so ist die Welt der Gefühle die Innenwelt, die der Gegenstände(mit
einem Vorbehalt, auf den ich hier nicht eingehen kann) die Außenwelt, die der Begriffe
das Ienseits. Mit diesen kurzen Mitteilungen will ich mich hier begnügenund nur

noch hinzufügen,daß mir bisher keine Tatsache bekannt geworden ist, die nicht innerhalb
der psychologischenErkenntnis ihren biologischenOrt hätte.

1) Vgl. bes. Ztschr. fzd. ges. Neu-rot u. Psych. Bd. roo H. 4X5, Bd. 105

H. szz Annal. d. Philosophie Bd. 5 H. 9J10. !
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Die Hirnrinde entwickelt sich wie der gesamte Organismus. Entsprechend der je-
weiligen Entwicklungsstufe haben wir verschiedene Denkweisen, d. h. die Anschauung
entwickelt sich ebenfalls, sie ist nie zweimal dieselbe, sie verändert sich innerhalb spezi-
fischer Grenzen, innnerhalb der Individualität fortwährend.Die Welt des Kindes ist
also eine andere wie die des Erwachsenen, ja das Objekt ist überhaupt immer anders,
nicht nur indem die Denkzellen nacheinander aktuell sind, sondern auch indem sich jede
Denkzelle, demnach auch das für sie spezifische Objekt fortwährend ändert. Auch die

Beschreibung ändert sich. Zudem mehren sich die Assoziationsbahnen, sie differenzieren
sich, so daß gewisse Assoziationen häufiger, sicherer ablaufen als andere. Die Zahl der

aktuell fungierenden Denkzellen nimmt zu, und ebenso die Präzision ihrer Funktionen,
die Präzision der Objekte.

Die entwicklungsmäßigenVeränderungen umfassen auch das Verhalten, also die

Motorik und Sekretorik, die Muskel- und Drüsenaktionen als Enderscheinungen der

Reflexe. Und es sei gleich bemerkt, daß das Verhalten vollkommen nur verstanden werden

kann mittels der psychobiologischenAnalyse1). Wir haben ja überhauptkeinen andern

Ansatzpunkt als das Verhalten, streng genommen: als die jeweilige Phase des Verhaltens.
Wir können nur das Verhalten (zu dem ja auch der wortliche Ausdruck gehört) beob-

achten und uns mit der Beschreibung dieses Verhaltens als solchen begnügenoder das

Verhalten als Ausdruck untersuchen und prüfen, was ausgedrücktwird, wie der Ausdruck

zustande kommt, was dem Ausdruck vorausgeht. Mit der Formel ,,psychischer Ausdruck«
kommen wir nicht weiter; wir wollen wissen, was denn das ,,Psychische« sei,·
wie das »Psychische«seinen Ausdruck »beWitke« Usw.; auf alle diese Fragen gibt die

Psychobiologie die Antwort. Sie lautet grundsätzlich:das Verhalten ist Enderscheinung
von Nesteer auch solcher, die über die Hirnrinde verlaufen und in deren Ablauf das

Bewußtsein eingseschaltetsein kann; es werden Eronen aufgenommen, passieren ihren Re-

flexweg und verlassen den Organismus über das Ausdrucksorgan. Alle sog. psychischen
Vorgänge sind physische, biologische. Entsprechend dem Ablauf der Objektreihen handelt
es sich niemals um kausale Zusammenhänge, sondern immer um zeiträumlichezdie

Kausalität ist lediglich die einer gewissen Entwicklungsstuse der Hirnrinde eigentümliche
Deutung des zeiträumlichenGeschehens. Psyche ist identisch mit Nichts als dem polar-
gegensätzlichemPartner des Etwas (aus das Leisb-Seele-5problemkann ich hier nicht näher
eingehen).

Wer unter den hier, wie gesagt, nur ganz kurz angedeuteten Gesichtspunktendas

Verhalten des Menschen studiert, kommt zu Entdeckungen, die zunächst außerordentlich
überraschen,ihre biologische Gültigkeit aber in ihrer Ubiquität erweisen. Und ganz

besonders aufschlußreichist das psychobiologischeStudium im entwicklungsgeschichtlichen
Sinne. Hier hat — allerdings nach kein PspchocogischekMethodik — Freud und seine
Schule wichtige Funde zu verzeichnen, die sich zu denen der deskriptivenPsychologie hinzu-
gesellen. Die Psychobiologie hat diese FUUde erweitert, ergänzt, darüber hinaus das

Wesen der sog. psychischen Erscheinungen erkannt und so eine Entwicklungsbiologiege-

geben, die alle Tatsachen als an ihrem biologischenOrt befindlich aufzeigt Und Alle

Rätsel und Probleme, die man mit dem Begriff ,,5Psyche«signieren kann, gelöst. Wir

verstehen den Werdegang des Menschen- auch was das sog. Seelische, das sog«psychische
Leben angeht, als Reihenfolge entwicklungsbiologischerEtappen, d. h. wir vermuten

nicht bloß allgemein, daß das Psychischeja wohl ein physisches Substrat haben, also den

fogs pspchischen Veränderungen eine physisches Korrelat entsprechen Müsse- sondern

l) Im therapeutischenSinne nenne ich sie »Erkenntnistherapie«.
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wir erkennen die sog. psychischenVorgänge überhauptals physische und können auch die

einzelnen ,,psychischen«Entwicklungstatsachen und die Tatsache der Entwicklung selber
als biologisch beschreiben und verstehen. (Dabei bin ich aber weder Materialist noch

Monist im gültigen Sinne dieser Wörter, doch ist dies ein Kapitel für sich.)
Eine für unser Thema besonders wichtige Entwicklungstatsache ist der Eintritt des

Kindes in die Schule. Dieses Ereignis ist ein Entwicklungsschub großenUmfanges;
es bereitet sich vor in der Frühperiode,während der das junge Kind anfängt, täglich oder

fast täglich das Elternhaus auf kürzere oder längere Zeit zu verlassen (Kindergarten,
Spielschule usw.), und tritt in unserm Kulturkreis durchschnittlich im Alter von sechs

Jahren ein. Von nun an verbringt das Kind eine geraume Zeit des Tiages in der

Schule. Es wird also die zunächst ausschließlicheoder fast ausschließlicheGemeinschaft
des Kindes mit der Mutter, dem Vater, den Familienangehörigenim engeren oder

weiterenSinne abgelöst von einer Gemeinschaft mit zahlreicheren Altersgenossen und

,,fremden« Erwachsenen, und dieser Kreis erweitert sich nunmehr beim Eintritt in die

Schule, wobei zugleich mit dem Umfange der entwicklungsbiologischeCharakter des kind-

lichen Erlebens, zugleich mit der Zahl der möglichenObjekte ihre Präzision, ihre Hellig-
keit gewinnt.

Dieser Übergang aus dem Elternhause in die Schule ist als krisenhaftes Ereignis
ein prägnanter Vorläufer des Austritts aus der Schule, also des Uberganges in

eine noch umfangreichere Gemeinschaft. Zwischen diesen beiden kritischen Ereignissen
großen Umfangs liegen zahlreiche Ereignisse geringeren Umfangs, geringerer Intensität,
die sich aber dennoch aus dem Ablauf des Alltäglichen abheben: die Versetzungen, die

Übergänge von einer Klasse in die andere. Das Erleben des Kindes entspricht der Ent-

wicklung seiner Hirnrinde (und natürlich des gesamten Organismus). Die Objekte als

Funktionseigentümlichkeitender Denkzellen, also das jeweilige bewußte Erleben ist
Kennzeichen der Entwicklungsstufe, die die beteiligten Denkzellen jeweils erreicht haben.
Aber auch das unbewußteErleben spielt sich in den Denkzellen und ihren Verbindungs-
fasern »ab: es haben die Funktionskurven nicht den Grad der »Aktualität« erreicht, die

Zellen fungieren ,,unaktuell«. Wie beschaffen die Objekte, also die Gefühle, die Gegen-
stände und die Begriffe in den einzelnen Entwicklungsperioden sind, erfahren wir aus

der psychobiologischenAnalyse, die also am Ausdruck ansetzt und den entsprechenden bio-

logischen Status der Hirnrinde und des gesamten Organismus ermittelt. Es wird klar

sein, daß hierbei irgendwelche dämonistischeVorstellungen wie z. B. die, daß die Seele

im Körper sitze und ihn beherrsche, leite, anfeuere und zurückhalteusw., keinen Platz mehr
haben; mit der Erkenntnis, daß das Individuum eine Organisation von Reflexsystemen
ist, und mit der Erkenntnis, daß die Psyche anschauungsgemäßGegensatzpartner der

Physis unsd synonym mit Nichts ist, werden die Begriffe Schuld und Strafe, Sünde
unsd Sühne usw. ihres dämonistischen,d. h. motivistischen Charakters entkleidet, wird

die Kausalität überhaupt ins Bereich der Fiktionen verwiesen, das Geschehen als ledig-
lich zeiträumlichenthüllt Als svlche zeiträumlicheAbläufe erweisen fich also auch die

Gefühls-, die Gegenstands-, die Begriffsreihen des heranwachsenden Kindes; die Reflexe,
zu denen sie gehören-haben ihre spezifischenAusdrucksweisen, auch in Form der Be-

schreibung, aus der wir auf das Beschriebene schließen.Die genaue Kenntnis der Aus-

drucksweisen, der spezifischenFunktion der Reflexsysteme gibt uns auch im entwicklungs-
biologischen Sinne einen genauen Einblick in die Persönlichkeit,führt also die Menschen-
kenntnis zur letztmöglichenVollendung.
Während der Schulzeit schreitet die Entwicklung des Kindes in einer indi-

vi-duell-spezifischenWeise fort. Und wir können hier wohl schon den Satz wagen, daß
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die Erziehung nicht die Ursache der Entwicklung überhaupt oder auch nur der Art der

Entwicklung ist. Das Wachstum (in jedem Sinne) ist ein biologischer Vorgang, der sich
nicht nach menschlichem Ermessen so oder anders gestalten läßt« Ebenso wenig wie ich
meiner Länge eine Elle oder einen Millimeter willentlich zusetzen kann, kann ich einer

Denkt-eile eine andete Entwicklung geben, als sie in ihrer Spezifität gegeben ist. Zwi-
schen Zögling und Erzieher findet Eronenaustausch statt, aber es werden nur Paßformen

aufgenommen, und keine »Macht der Erde« kann z. B. mathematisches Interesse einem

Kinde einflößen,dem die entsprechende Denkzellen fehlen. Kein mildes und kein scharfes
Zureden kann aus einem »verstockten« Kinde ein Wort herauspressen, so lange die

Angstreflexe, deren Ausdruck der krampfige Verschluß des Kehlkopfes oder des Mundes

ist, nicht abgeflossen sind, der Krampf sich nicht gelöst hat; und die Kontraktion der

beteiligten Muskeln wie der Ablauf der Kontraktion ist ein biologisches Ereignis, unab-

hängig von einem »Willen«, mit dem das Kind »sich zusammennehmen-C »sich beherr-
schen« solle. Je nachdem wie die Reflexsysteme des Kindes, also z. B. die Angst-
systeme sich biologisch entwickeln, wird sich das Kind verhalten, also z. B. in die Angst-
neurose hineinwachsen oder aus der infantilen Angst herauswachsen.

Nein, die Erziehung ist keine Ursache, auch hier erweist sich die Kausalität als

Fiktion. Wohl aber ist Erziehung eine spezielle Bezeichnungfür das gesamte Erleben des

Heranreifenden, zu dem eben auch die Begegnung mit reiferen und reifen Menschengehören,
die den Namen Erzieher führen. Die Pädagogen sind die Erzieher im Sinne der schul-
mäßigen, die Eltern im Sinne der häuslichenErziehung. Ganz allgemein kann man

Erziehung geradezu Mit Entwicklung spnonytn gebrauchen, sofern man unter

Entwicklung die Periode bis zu Pubertät meint. Hierbei ist zu bedenken, daß die Omber-
tät ihre einst aus eine kurze Krisis konzentrierte Wucht, ihren kulminativen Charakter
längst verloren hat und sich über mehr minder lange Zeiträume hinstreckt (wie besonders
deutlich die Neurosen zeigen); auch hierüber habe ich in der »Entdeckungder Seele«

mancherlei berichtet. Diese meine Auffassung vom Wesen der Erziehung, die ich dem

Sinne nach in meinem Buche niedergelegt habe, steht der des FreudschülersS. Vern-

feld nahe, der in seiner Broschüre »Sisyphos oder Die Grenzen der Erziehung«S. 49

sagt: »Die Erziehung ist die Summe der Reaktionen einer Gesellschaft auf die Ent-

wicklungstatsache«.Der Unterschied beider Formeln ist aber deutlich genug: Bernfeld,
noch völlig im Motivismus befangen, sieht in der Erziehung ,,eine gesellschaftlicheMaß-
nahme gegenüberKindern« (l. e. S. 50), die geeignet ist, die Entwicklung der Kinder

nach kausalen, konditionalen, sinalischen Gesichtspunkten zu lenken, also aus den Kindern

andere Wesen zu machen, als sie eigentlich, ihrer Spezifität nach sind, solche nämlich,
wie sie die Gesellschaft für ihre Zwecke haben zu müssen glaubt. Ich dagegen betone-
daß eine solche »Einwirkung« überhaupt unmöglich ist, daß die Entwicklung sich nicht
aus ihrer spezifischen Richtung abbiegen läßt, daß das bewußte Erleben der jeweiligen
Entwicklungsstufeder beteiligten Denkzellen entspricht, also auch das Erleben des Hek-

anwachsenden sich aus den Erziehungstatsachen der Schule und aus denen des Hauses

zusammensetzt.Das Kind wächst, wie es wächst, und es ist eine Fiktion anzunehmen-
daß ein Kind, das »eigentlich«ein Gelehrter hätte werden können, »durch«schlechten

Unterricht usw. ein Dummkopf geblieben ist. Es ist Fiktion anzunehmen, daß tin Kind

(oder ein ander-es Individuum) ein solches ist, das erlebt, was es erlebt, und zugleich
ein solches- das etwas anderes erleben kann oder könnte, wenn... (Jrrealis!).

So kann auch die Dauer der Entwicklung oder Erziehung nicht irgendwie kaUlal
usw. beeinflußt werden. Der Nürnberger Trichter ist noch immer nicht erfunden. Die

Erzieher müssen warten, bis das Kind »spWeit ist«-. Die Entwicklung macht manchmal
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erstaunliche Sprünge, will sagen: hat periodisch manchmal eine hohe Geschwindigkeit;
aber die Erzieher haben daran keine »Schuld«. Die Reifung, die Pubertät läßt sich
nicht herbeizaubern, nicht aufhalten. Wir feiern die Pubertät nach dem Muster der

primitiven Jnitiationsriten oder Pubertätsfeste,auch die Schulentlassung Imit ihren
Prüfungen und Feierlichkeiten, mit Verleihung eines »Beugnisses« stammt in direkter

Linie von den primitiven Pubertätsfeietnmit ihren Prüfungen und der Mannbarkeits-

erklärung, der Aufnahme in den Kriegerklan usw. Sie fällt in unserer Zeit durch-

schnittlich ins 14. Lebensjahr, d. h. die meisten Kinder entwickeln sich bis dahin soweit,
daß das ,,Ziel« der Schulerziehung erreicht ist; es ist nicht etwa erst -das 14. Lebens-

jahr Von der ,,Gesellschaft«verabredet worden, und nun haben sich die Kinder gefälligst
danach zu richten und bis dahin reif zur Entlassung zu sein, sondern die meisten Kinder

haben mit dem 14. Jahre eine gewisse Entwicklungsstufeerreicht, und diese findet (auch)
ihren Ausdruck in der Schulentlassung. Manche erreichen das Ziel nicht — nun da kann

der beste Pädagoge nichts ausrichten, so wenig wie der beste Arzt den puberalen Eintritt

der Periode oder die Produktion des Spermas beschleunigen oder hemmen kann (daß er

es könnte, ist Fiktion). Übrigens braucht die Schulentlassung nicht immer mit der

Pubertät im Sinne der Geschlechtsreife zusammenfallen; und ferner ist die Geschlechtsreife
schon in frühen Kulturzeiten von der Beugungsreife getrennt, in unserm Kulturkreis

durchschnittlich um viele Jahre. Die individuelle und gruppenmäßigeVerschiedenheit des

Entwicklungsrhythmus drückt sich deutlich in der Organisation des Schulwesens aus;

diese ist auch nicht etwa ,,gemacht«,sondern biologisch geworden, sie zeigt die jeweilige
Entwicklungsstufe der Beteiligten an. Der höheren Schule ist ein wesentlich späterer
Abschluß eigentümlichals der Volksschule, und ein gewisser Prozentsatz der Abiturienten

(die mit einem ,,Reifezeugnis« versehen sind) tritt in die Hochschule über, die das

Bestehen ihrer Abschlußprüfungwiederum mit einem Reifezeugnis, dem Doktor- (oder
Männer-Wut belohnt. Wie verschiedenauch die Entwicklungsperioden sein mögen, immer

ist der Zeitraum bis zur ,,Reife« der der Erziehung, im schulmäßigenSinne der des

pädagogischenUnterrichts. Und so ist Erziehung mit Entwicklung gleichzusetzen, aber

ohne die Fiktion, daß der Erzieher dem Zögling ein anderes Gehirn einsetzen könnte,
als er es hat.

Ich bin hier auf den Einwand gefaßt: wenn doch der Erzieher ,,nichts ausrichten«
kann, wozu ist er dann überhaupt da, kann, ja muß man dann ihn und gar die ganze

Schule, die Pädagogik schlechthin nicht abschaffen, die Kinder sich selber überlassenund

geschehen lassen, was geschehen mag? Die Frage mündet ein in das umfassendere
Problem von Sinn oder Zweck der Erziehung. Was zunächst jenen Einwand an-

geht, so ist er in den vorstehenden Ausführungenbereits erledigt. Zur Welt des Kindes

gehören,sagte ich, biologischreifere und reife Personen, die den Namen Erzieher führen.
Es ist eine Fiktion anzunehmen, daß eine Entwicklung, die wir mit Erziehung gleich-
setzen, ohne Erzieher verlaufen könne; mit der gleichen Logik könnte man sagen, Er-

ziehung sei Möglich ohne —

Zögling Jegliche Erfahrung, mag sie die Onto- oder die

Phylogenesebetkeffeth zeigt, daß das Kind in einer Gemeinschaft mit Alteren (Eltern!)
aufwächst; dies ist eine ubiquitäre biologischeTatsache. Deuten und deuteln wir also
nicht daran herum! Die Erzieher sind ebenso ,,notwendig«bei der Erziehung wie die

Erzeuger bei der Beugung (0Uf die sprachlicheVerwandtschaft von erziehen und erzeugen

sei nebenher hingewiesen; sie gibt uns u. a. darüber Auskunft, daß ursprünglich alle

Männer der Horde, Sippe Ufws »Väter« und alle Frauen ,,Mütter« waren, Alterep
Eltern). Welche Form dise Schule haben mag, immer ist der Pädagogeda und immer

unterrichtet er, und immer ist das Kind, der Zögling da und wird unterrichtet. Nur
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muß betont werden, daß weder der Erzieher zum Zögling noch dieser zu jenem in einem

kgusalen Verhältnis steht, sondern daß sich zwischen beiden (beschreibungsgemäß)ein zeit-
räumliches Geschehen, ein Eronenaustauschabspielt, daß in beiden Partnern Reflexe ab-

laufen und zwar so ablaufen, wie sie ablaufen, nicht anders, und daß in ihren Ablauf
auch das Bewußtseineingeschaltet, eben das Objekt, das wir als Zögling bzw. als Padu-

gogen beschreiben- da sein kann. Daß in der Beziehung oder im Verhältnis Lehrer:

Schüler der ein-e der beiden Partner fehlen könne, oder daß von dem einen Partner auf
den andern eine kausale Einwirkung stattfinden könne, ist ein Fiktion, die vor der rea-

lischen Einsicht, vor der psychobiologischenErkenntnis nicht standhält.
Zum fiktionalen Denken gehört auch das teleologische. Teleologik ist die Kausalität

kses Künsftigen. Die Erziehung hat keinen ,,Zweck« in dem Sinne, daß der Zweck
»Motiv« der angewandten Methode sei, daß der Mensch oder ein anderes »Kraft-
zentrum« nach Zweckmäßigkeitdas Geschehen bestimme, es so gestaltet hat, wie es ist-
aber auch hätte anders gestalten können usw. Nehmen wir ein Beispiel aus der psycho-
analytischen Denkweise, wie sie uns in der gen. Bernfeldschen Broschüre entgegentritt.
»Der Knabe liebt seine Mutter und wünscht an seines Vaters Stelle bei ihr zu

herrschen, dessen Widerstände mit Todes-, Rache-, Abneigungs-, Aggressionstendenzen
beantwortend. Er findet sich in derselben Situation, die die Sage Oedipus zudichtet,
der seinen Vater erschlug und mit seiner Mutter schlief«(S. 145). Demnach ist die
Liebe des Knaben (vom Mädchen wird nicht gesprochen)zur Mutter eine ,,geschlechtliche«,
und die Erziehungsmethoden, die ja alle Entwicklungsformender primitiven Bube-mits-
feier sind, sind wie diese selbst »aus psychologischenGründen: Liebe der Weiber zu ihrer
Frucht, Vernichtungstrieb und Vergeltungsfutchtder Männer« entstanden und haben den

Zweck, den Geschlechtsverkehr zwischen Mutter und Sohn zu verhüten. Eines Tages
traten die alten Herren zusammen und beschlossen, von Angst und Haß gegenüberden

Knaben, Vernichtungstrieb und Vergeltungsfurcht erfüllt den Jnitiationsritus einzu-
richten und mit Hilfe von allerlei Martern den Jungen den geschlechtlichenAppetit auf
die Mutter auszutreibenl Diese »Motive« wurden im Laufe der Jahrhunderte und Jahr-
tausende mehr und mehr vergessen, aber auch heute noch ist die Einstellung des Vaters

oder des Pädagogen, der ja in der Schule an Vaters Stelle steht, gegen den Knaben

grundsätzlichdie gleichewie ehedem: wie ja auch der Knabe sich »in derselben Situation«
wie Oedipus findet: »Todes-, Rache-, Abneigungs-, Aggressionstendenzen«spielen zwi-
schen beiden, wie das ja in einer »Gesellschaft,die im Grunde auf Haß gebaut ist«
(S. 144) gar nicht anders zu erwarten ist. Nun wissen wirs also: die Pädagogik hat
den Zweck, das geschlechtlicheVerlangen des Knaben auf die Mutter von der Vollendung
szuhaltenll Die pädagogischeMethode ist aus Haß, Angst, Rache entsprungen und
lebt heute noch von Haß, Angst und Rache, diese Gefühle sind die Motive des päda-
gogischen Verhaltens 1).

Was ich an diesen Deutereien biologischerTatsachen besonders herausstellen möchte-

.
l) Man wird sich fragen, wie eine derartige deuterischeEntstellung der päda-

Sogtschen Tatsächlichkeitmöglich ist. Der Schlüsselist nicht schwer zu finden. Bernfeld
fast Ss 79: »Ich sehe — avifuelh wie ich bin — kein Licht, um dunkle Finsternis-
aber das ist vielleicht nur mein eignes Augenschwarz,des Pessimisten seines«, undl

-«55 verteidigt er die seine ganze Broschüre tragenden »Affekte« mit den ·Worten:
--Yifektist so wenig etwas Unanständigesals seine Ungebkochenheitnotwendig ein Boses
fein muß«- «Affekthat aber mit Wissenschaft nichts zu tun. Wer ohne Affekte, also
UZVsseNschaftltchbeobachtet und beschreibt, sieht und schildert die Dinge ganz«anders als
ern ,,av1-sueller Pessimist« im Drange seiner negativen "Affekte. So bat die Broschüre
Vemfelds mehr agitatorischen als wissenschaftlichenCharakter.
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ist der fiktionale Gedanke, irgend ein Biologisches, z. B. die Pubertätsfeier oder die

Pädagogik überhaupt werde durch »Motive« gewirkt oder bewirkt oder gestaltet. Ich
möchte zeigen, zu welchen Abstrusitäten dieses fiktionale Denken sich versteigt. Was es

mit dem »anest« auf sich hat, kann nicht in wenigen Worten gesagt werden (vgl.
übrigens »Die Entdeckung der Seele«, S 62). Wir nehmen an, daß in Urzeiten, als

die verwandtschaftlichen Verhältnisse noch undifferenziert waren und es noch unbekannt

war, daß das Kind im Geschlechtsverkehrentsteht, der reif gewordene ,,Sohn« auch im

Besitz der »Mutter« Nachfolger des »Vaters« war, der ursprünglich den Liebestod

erlitt, später umgebracht wurde. Aus diesem urtümlichenKampfspiel, bei dem der Schwä-

chere getötet und verspeist wurde, entwickelte sich das reicher gegliederte Pubertätsfest, das

nachträglich eine der Entwicklung der Begriffssphäre entsprechende Deutung fand,
also auch die, es sei »eingerichtet«worden, »damit...«; zu solchen Deutungen, deren

es viele gegeben hat und gibt, gehört die Freudsche: das Pubertätsfest diene zur Ver-

hütung des anests. Realiter ist es ein biologisches Ereignis, das ursprünglichoft genug

oder regelmäßigmit dem Tode des Alten endigte, also den Jnszest gerade nicht »ber-
hütete«, in späteren Zeiten aber eine der Entwicklung der Hirnrinde entsprechende
reichere Gliederung annahm, damit eine Milderung des Ablaufes derart, daß regelmäßig
keiner der Teilnehmer mehr starb. Auch bei unsern heutigen Pubertätsfesten (Schulent-
lassung, Konfirmation usw., usw.) sterben die Teilnehmer nicht mehr, sondern erleben

einen hochkritischen Ubergang in eine neue Gemeinschaft, nämlich grundsätzlichin die der

Geschlechtsreifen. Es ist also nicht einmal tatsächlichjemals der anest des Knaben mit

der Mutter verhütet worden, noch wird er heute verhütet, und die Freudsche Deutung,
die Bernfeld übernimmt, ist eine Fiktion und obendrein ein Irrtum.

Eine Fiktion und ein Irrtum ist es auch, das Verhältnis des Pädagogen zum Zög-
ling als lediglich angst- und haßerfüllthinzustellen, den eigentlichen Sinn der Pädagogik
in der Aggressivitätzwischen den Partnern zu suchen und zu finden, wie das Bernfeld
tat. Die Psychobiologie der Gefühle lehrt, daß es fünf Grundgefühle gibt, nämlich
Hunger, Angst, Schmerz, Trauer, Freude; Haß ist gestauter Hunger, Ekel gestaute
Freude (Sättigung). Es gibt gewiß Personen, die ein Mensch stark vorwiegend haßt,
aber die alltäglicheBeobachtung und die psychobiologischeAnalyse des Verhaltens zeigt
uns keine Regel, daß der Knabe ausschließlichAngst und Haß dem Vater oder Däda-

gogen und dieser dem Knaben zuwende. Wir lesen da bei Bernfeld den avisuell-pessi-
mistischen Satz (S. 140): »Der Erwachsene sonst liebt keineswegs Kinder; von den

eignen, die er lieben muß, weil er sie nicht hassen darf, sei abgesehen«(wörtliches
Zitatl). Und S. 142 steht geschrieben: »Solch zielabgelenkte Liebe ist es, die den

Erzieher zu »seinen« Kindern treibt«. Aber diese »echte, freilich sublimierte Liebe« ist
»bei uns heutigen Menschen — auch bei deren Erziehern — allzu gering«, und »dieser
Mangel wird ersetzt durch scheinbar sublime, in Wahrheit gänzlichunabgelenkte, aber von

ihrem ursprünglichenZiel angedrängteLibido« (so zu lesen S. 144). Uber die Begriffe
Liebe, Libido, geschlechtlich herrscht in der Freudschule und anderwärts eine große

Unsicherheit,ebenso groß wie die Unkenntnis der Biologie der Gefühle. Man sieht an

unserm Beispiel, wie verdreht und verkünsteltdie einfache biologische Tatsache gedeutet
wird, daß zwischen Erziehet Und Zögling auch Liebe besteht, und zwar nun Liebe im

Sinne von positiven Gefühlen- besonders Freude. Da wird orakelt, daß die »echte«
Liebe »sublimiert« und »alle gering sei«, die »andere« Liebe aber ,,unabgelenkte,
aber abgedrängteLibido«, also am Ende doch wohl wieder Angst, Haß, Rache? Solche
Theoretik bewegt sich an der der realischen Tatsächlichkeitmeilenweit vorbei.

Und schließlichprüfen wir doch einmal: ist denn der »geschlechtliche«Anteil der
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Erziehung die ganze Erziehung, ist die Erziehung ausschließlich»aus geschlechtkichen
Motiven eingerichtet«,hat sie nur geschlechtlichenCharakter? (Jch gebrauche hier das

Wort ,,geschlechtlich«im Sinne von ,,libidinös« oder ,,genis «, zeugerisch1). Die

Psychobiologieunterscheidet die genischen von den trophischen Reflexsystemen —

gemäß
der Tatsache, daß wir außer Zeugnngs- Ernährungsorgane haben. Die. Denkzellen ge-

hören zu der einen oder zur andern Klasse von Neflexsystemen, sind aber derart asso-

ziiert, daß in die genischen Denkzellen auch trophische, in die trophischen auch genische
Eronen einfließen: entsprechendder Tatsache, daß alles Genische auch trophisches, alles

Trophische auch genisches Jngrediens enthält. Je nachdem die eine oder die andere

Klasse von Reslexsystemen in ,,5präsunktion«sind, die zugehörigenDenkzellen also
aktuell sind, erlebt der Mensch (streng genommen: vorwiegend) Genisches oder Tro-

phisches. Zum trophischen Bereich gehört der Beruf, zum genischen das ,,Sittliche«;
beide Bereiche greifen, wie gesagt, ineinander, und zwar im biologischen Sinne: so
nämlich, daß jedes Genische auch Trophisches und umgekehrt symbolisch2) enthält. Auch
das Pubertätserlebnisist nicht, wie immer angenommen wird, bloß ein genisches, son-
dern auch ein trophisches, es stellt einen Entwicklungsschubsowohl im genischen wie im

trophischen Sinne dar (wie z. B. die Eß-, die Trinkprobe, die Schmäuse usw. anzeigen).
Die schulmäßigeErziehung, die Pädagogik ist nun Entwicklung der entsprechenden tro-

phischen Systeme, die häuslicheErziehung ist Entwicklung der entsprechenden genischen
Systeme. Die Pädagogik ist grundsätzlichwissenschaftlicherUnterricht, die häuslicheEr-

ziehung sittlicher Unterricht (im weitesten Sinne). Daß beide Erziehungsbereichemehr
minder weit ineinander übergreifen,habe ich mit dem Worte »grundsätzlich«angedeutet.
In nicht wenigen Fällen übernimmt die Schule auch die häusliche Erziehung (Internat),
und in allen Fällen ergänzt sie den häuslichenUnterricht in Form der nun wieder grund-
sätzlichwissenschaftlichen Ausarbeitung des Sittlichen, also in Form des ethischen Unter-

richts, mag dieser als religiöser oder rechtlicher oder philosophischer oder biologischer
(selbstverständlichisn den angemessenen propädeutischenVorstufen) erfolgen.

Mit dieser Erkenntnis haben wir zugleich die Frage nach dem ,,Zweck« der Päda-

gogik gelöst. ,,Zweck« ist dem Psychobiologen allerdings nicht mehr ein motivisches,
dämonistischesRequisit, sondern gibt nichts weiter an als das erfahrungsmäßige,,Ende«
oder ,,Ziel« einer Objektreihe, eines Vorganges. Das Ende der pädagogischenPeriode
ist der Eintritt in den »praktischenBeruf«, ursprünglichdie Aufnahme in die Krieger-
kaste, heutzutage in die Sänfte, Gemeinschasten der verschiedenenBerufe, die sich aus

jenem ursprünglicheinzigen entwickelt haben. Das Ende der häuslichenErziehung ist die

genischeReife, der Eintritt in die Gemeinschaft der Väter und der Mütter, die Hochzeit,
die »Erlaubnis«, ein eignes Haus zu bauen und selbst zu zeugen; auch im genischen
Sinne sind die heutigen Sitten und Gebräuche sowie ihre Beschreibung (z. B. Ethik,
Religion usw.) Entwicklungsformen aus ursprünglichkompakteren Verläufen. Ich wies

schon darauf hin, daß die Dauer der Entwicklung gleich Erziehung individuell und

gkUppenmäßigverschieden ist, und daß uns die Dauer wie überhaupt die sämtlichen

Eigentümlichkeitender Erziehungsperiode über die Eigentümlichkeitender Persönlichkeit-

. I) Im weiteken Sinne, dek hiek aber nicht gemeint ist, umfaßr«die»Gescrzcechtiich-
keiitdie Genik und die Trophik. In diesem weiteren Sinne spreche»ichm meinen Ak-
beiten von Eros oder Sexus, wobei ich an die letztmöglicheReduktion der Genik und
dek TVVPhkksowie an sprachbiologischeZusammenhängeanknüpfe(sexus zu secus,
8908k9- sons der Seiende, Echte, Wahre, Schuldige, esse, sein- sskr.WurzelsAusw.).

E) chr »Symboc« im pspchobiologischeuSinne s. »Seid. d. Seele -.

9
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also der speziellen Organisation der Reslexsysteme einschl. der Hirnrinde aufs genaueste
orientieren.

Die Schule erzieht also grundsätzlich zum Berufe, das Haus zur Ehe.
Während der Schulzeit entwickelt sich die wissenschaftlicheBildung, während der häus-

lichen Erziehung die Gemütsbildung, die Herzensbildung, die sittliche Bildung. Der

Anspruch der Pädagogik, ihr Ziel sei die Heranbildung eines ethisch und religiös ge-

festigten Menschen, ist die überbetonende Heraushebung eines biologischen Jngrediens
(pars pro toto). Kein Einsichtiger wird daran zweifeln, daß die sittliche Entwicklung
auch in die schulmäßigeErziehung fällt;- die Hauptsache ist aber der wissenschaftliche
Unterricht, die Vorbereitung auf den Beruf. Er nimmt denn auch in allen Schulsystemen
den Hauptteil des Lehrplans ein. Die sittliche Bildung dagegen ist das Wesentliche
oder Hauptsächlicheder häuslichen Erziehung, an der zunächst die Eltern, die Familien-
angehörigen beteiligt sind. Die differenzierten Erzieher zur Sittlichkeit im religiösen
Sinne sind die Funktionäre der Kirche: Väter und Lehrer zugleich, tätig in Haus und

Schule. Die differenziertenErzieher zur gesundheitlichenSittlichkeit sind die Ärzte, wie die

Geistlichen Väter und Lehrer zugleich. Die juristische Sittlichkeit (»das Recht«) ist in

der präpuberalen Periode erst in solchen Vorstufen entwickelt, die in der erzieherischen
Tätigkeit der gen. Personen einbegriffen sind.

Jch beschließediese Ausführungen mit dem nochmaligen Hinweis, daß es mir ledig-
lich darauf ankam, die Bedeutung der Psychobiologie für die Pädagogik und die Er-

ziehungswissenschaft in einigen allgemeinen Linien zu skizzieren.

Zur silroblcmatili der Gottes-liebe.

(Religionsphilosophische Studie.)

Von Prof. Dr. med. et phil. F. Köhler (Köln).

s gehört zur Wesensart dessen, was wir unter den Begriff Wissenschaft fassen,
in logisch-kausalerAuslösung den bearbeiteten Stoff, welchen Erfahrung und Erschei-

nung darbieten, zu ordnen, sinngemäßerVerbindung zuzuführen und so zu umfassenden
Gesetzmäßigkeitenzu gelangen. Glauben geht andere Wege der Methodik. Dabei han-
delt es sich nicht um das Schtvergewicht der logisch entwickelten Beweisführung. Der

Gläubige schreitet, wenn es sein muß, iiber Erfahrung, logischeFolgerichtigkeit und An-

erkennung der unumschränkten Geltung des menschlichenDenkvermögensals des höchsten

Wahrheitsrichters hinaus und erhebt die Seinsgewißheit, von der ihm das Gefühl
kündet, auf den Thron erhabenster Bewußtheit, um in die Seligkeit solchen geistigen
Besitzes unterzutauchen: Religion.

Glauben im religiösenSinne bedeutet also nicht ein nüchternes, verstandesmäßiges
Fürwahr-haltenirgend Eines historischen Geschehnisses in Gestalt der Formung: Dies

oder das wird wohl so oder so gewesen sein und andere Auffassungen sind im Irrtum

befangen, sondern vielmehr ein tiefinnerlichesErgriffensein von einem Eindkuch den

uns eine Wahrnehmung, ein Begebnis, ein Zusammenhang, ein inneres Bewußtwerden,
oder kurz ausgedrückt: ein Erlebnis im weitesten Umfang vermittelt, bei dem aber

in hervorragendem Maße unsere eigene geistige Beteiligung in Anspruch genommen ist.
Das verdient um deswillen betont zu werden, weil ein religiöserGlaube zugleich eine
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bewußte Hingabe an den Gegenstand des Glaubens voraussetzt, welche uns mit dem

Bewußtsein eines erhabenen geistigen Besitzes erfüllt. Der religiöse Glaube umfaßt

also stets einen wertvollen Gewinn, was bei einem nüchternen,gedankenmäßigenFin-

wahrhalten nicht der Fall zu sein braucht. Es ist nlio bei dein Vorgang des reli-

giösen Glaubens das Gefühl in hohem Maße beteiligt, förderndtätig. Neligiöser
Glaube mit dem Kennzeichen der gefühlsmäßig vermittelten Uberzeugtheit scheidet sich

also klar von dem verstandesmäßigbegründetenFürwahthalten. Beides kann Inhalt

unseres geistigen Bestandes sein, unabhängig voneinander. Es kann aber auch insofern
eine Verknüpfung beider geistiger Wesenheiten sich vollziehen, als sich der religiöse

Glaube in die verstandesmäßigeAnerkennung geschichtlichen Seins hineindrängt, sich

seiner bemächtigt, um es in religiöse Ausdeutung hineinzuziehen. Das bedeutet:

Erfahrungsmäßige Wirklichkeit religiös erfassen. Wer in solcher Abstimmung der

Wirklichkeit gegenübertritt,für den verliert sie die Alleingeltung in der Form, wie sie
unmittelbar sich unserer Erkenntnis erschließt. Das Real-Empirische wird im Lichte
des religiösen Glaubens durch einen idealen Hintergrund überhöht, oder das Sichtbare
wird zum Symbol der wahren Wirklichkeit, welche sich nicht unmittelbar darbietet,

sondern nur im Spiegel des religiösen Gefühls erfaßt wird. Mit solcher religiösen

Verklärung vollzieht sich eine Ausweitung menschlicherBewußtheiteniiber den Umfang
des unmittelbar Wahrgenommenen hinaus zu einem Überzeugtseinvon dem wirklichen
Sein des Jrrationalen, das mit den menschlich-geistigenErkenntnismitteln nicht logisch
umfaßt und begriffen, sondern nur in dem Geheimnisvollen, Unaussprechlichen tief-
innercr Gefühlsbewußtheitwie in einer heiligen Ahnung verspürt wird.

Dieses Höchste und Heiligste reinster Wahrheit stellt sich dem religiösenGefühl
vielfach als unmittelbarer Gegenpol zu dem mit menschlichen Sinnen Erkannten dar
und bleibt, weil es mit diesen nicht umspannt und vorgestellt werden kann, nur

einem unsinnlichen geistigen Auffassungsorgan zugänglich. Ewigkeit ist, da sie Zeitlosig-
keit bedeutet, offenkundig der Gegenpol zum Zeitlichen, auf das allein das mensch-
liche Vorstellungsvermögenabgestimmt ist; Unendlichkeit ist der Gegenpol zum End-

lichen, in das sich für unser Wahrnehmungs- und Erkenntnisvermögenalles Sein und
Geschehen einbettet. Gott ist dynamisch, sittlich, zeitlich, ja gerade in jeder Hinsicht der

Wesenhaftigkeit, der Gegenpol zum Menschen. Aber alle diese Gegensätzlichkeitenstreben
wiederum zueinander hin, nicht aus logischenGründen, sondern lediglich auf dem Boden
in der Menschenseelebewußt werdender Sehnsucht. Wiewohl der Mensch sich nicht im

entferntesten darüber klar zu werden vermag, wie sich die Bewußtheit in der göttlichen
Vollkommenheit und Unendlichkeit ausnimmt, oder banaler ausgedrückt,wie es Gott

zumute sein muß, zieht es seine Seele zu jener höchstenAllgewalt hin und nimmt der

Mensch aus solchem Bilde höchster Steigerung die wirksamsten Impulse religiösen

Gefühls. Es bedeutet aber diese Sehnsucht zum Göttlichen hin und dieses Teilhaben-
wollen an göttlicherVollkommenheit keineswegs nur den Ausdruck des Unbefriedigtseins
mit der als unerträglichempfundenen Leidhaftigkeit des Weltwesens, somit den Willen

TM Flucht vor dem Abhängigsein von dem Zeitlichen und Schmerzvollen des Daseins-
spndetn weit mehr eine tiefgründigeLiebe zum Urgrund alles Seins, als der Gott

«

gedacht wird und mit welchem der religiöseMensch sich in seinen heiligsten Gefühlen
verbunden fühlt. Gegenüber dieser geistigen Einheit des Göttlichen und der religiösen

MenschlichenBewußtheit innerhalb des Phänomens menschlicher Individualitäterscheint
das Gebundeniein der Menschenseele an die Weltwesenheit, an das Seiiliche- An das

Unvollkommene und Sündhafte als eine vollzogene Trennung des Gegenwärtigen vom

Urgrunde, als ein Minderwertiggewordenseinvon Hoheitswerten durch Einkerkerungin

98
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die Umrahmung menschlich-zeitlicherUnvollkommenheit, wie es schon Plato gedeutet
hat und der Mythus von der Austreibung aus dem Paradiese, welcher das erste, von

Gott geschaffene Menschenpaar verfiel, in tiefsinnigem Gedankengehalt dartut. Nur

aus der religiösen Empfindung einer letzten Erinnerung an die Paradies-vollkommen-
heit und an das Ebenbild Gottes heraus ist der Erlösungsgedanke, unter dem

sich die Menschenseele die Befreiung von der Unvollkommenheit, der Sündenhaftigkeit
und der Weltgebundenheit vorstellt, lebendiges religiöses Bewußtseinsgut,heilige Sehn-
sucht und ethischer Impuls. In der Loslösung von der Erdenschwere vollzieht sich
die Rückkehr in den Schoß des Urgrundes, die Vergöttlichungdes Menschlichen, die

Wandlung des Unzulänglichenin das dauerhaft Vollkommene und Ewige.
Dieser Rückweg,der der Menschenseele die Einheit mit Gott wieder erschließen

soll, ist nach christlicher Auffassung gewiesen durch die in Christus geschehene Hand-

reichung Gottes, deren gläubige Annahme den Menschen des Vollzugs der Erlösung
von der schmerzvollen Erdgebundenheit vergewissert. Diese Gnadengewißheitals reli-

giöser Akt, in dem sich die Hinneigung Gottes zur Menschenseele und die Hingabe
der Menschenseele an das Ewig-Göttliche vereinigt, eröffnet dem religiösen Bewußt-

sein die Möglichkeit, seinem Inhalt das höchsteWertprädikat beizulegen und sich in

den Besitz eines Heilsglaubens zu setzen. Naturgemäß kann es sich zur Rechtfertigung
eines solchen nicht um eine Hantierung mit allerlei mehr oder weniger das Gewand

mystischer Fantasie tragenden Begriffen handeln, sondern die als tatsächlich vollzogen
empfundene Scheidung zwischen Erdgebundenheit und Gottzugehörigkeitoder mit andern

Worten: zwischen sinnfälliger Realität und religiösem Glaubensidealismus

muß sich im realen Weltbild wie im idealen Gottesbild, ganz besonders aber in

dem Verhältnis Gottes zur Welt oder in der Auffassung des Hineinwirkens Gottes in

die Wirklichkeit der Welt, aussprechen. Gott in der Wirklichkeit erkennen oder Gott

hinter der Wirklichkeit erkennen: Das ist der entscheidende Leitgedanke des religiösen

Glaubens, und diese Formulierung schließtnatürlich auch das Verhältnis Gottes zu mir

und umgekehrt meine Hingabe an Gott ein, zumal ja nichts als wirklicher vom

Menschen empfunden wird, als das eigene Sein.

In dieser geforderten Klarstellung des Verhältnisses Gottes zur Welt und zum

Menschen ist es von Wichtigkeit, ob man von Gott ausgeht oder anderseits von

Welt und Mensch aus den Zugang zu Gott anstrebt, um eine harmonische Lösung
der Frage herbeizuführen. Nun ist ohne weiteres zuzugeben, daß bei dieser Untersuchung,
sofern man von Gott ausgeht, natürlich nur das Spiegelbild Gottes in der Menschen-
seele eine Handhabe bietet, da Gott als Wirklichkeit uns nicht unmittelbar erkennbar

ist. Nun ist diese Bewußtheit von Gott im menschlichen Medium um deswillen

mit den Erkenntnissen und Erfahrungen der Sinnenerlebnisse nicht auf die gleiche
Stufe zu stellen, als dem Menschen das Objekt gewissermaßender Umklammerung
durch etkenntnismäßige logische Begriffe, mit denen sich greifbare Vorstellungen ver-

binden, entgleitet. Die Gottesvorstellungwächst über das Maß des geistigen Erfas-
sens hinaus, das Dimensionale des Gottesbegriffs erweitert sich zur Unendlichkeit
Und sprengt damit die Grenze endlicher Menschheitserkenntnisse.Indem aber trotz

dieses Außerhalbmenschlicher Erkenntnis das irrationale Gottes-Sein in das mensch-

liche Bewußtsein aufgenommen und zur Grundlage angenommener metaphysischer
Wirklichkeit gemacht wird, gewinnt der Mensch die Gewißheit, daß seine geistige
Dynamik nicht nur auf die Erfassung und logische Verarbeitung sinnlich greifbarer
Erlebnisse abgestimmt ist, sondern die Möglichkeitund in ihrer höchstenSteigerung den

unabweislichen Drang zum Glauben und zur Hingabe an eine metaphysische Realität-
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an Gott, in sich trägt. Diese Uberhöhungder sinnlich-menschlichenGeistigkeit durch
den Eintritt der irrational gearteten Gottesgewißheitin den Rahmen der Wirklichkeite-
übetzeugungen der Menschenseele erweist sich von solcher beherrschenden Kraft, daß für-
den religiösen Menschen die gesamte Welt- und Lebensanschauung durch den insg-

tionalen Faktor bestimmt wird.

Der Zugang zu Gott ist dem religiösenMenschen in der seelischen Gewißheit
von dem wirklichen Gottes-Sein gegeben, welches sich für ihn nicht in einer bloßen

Existenzannahme erschöpft,sondern in welchem er Gott und Welt, Gott und Mensch
miteinander verbindende Beziehungen verkörpert. Er geht also bei der Klarstellung
des Verhältnisses Gottes zur Welt insofern von Gott aus, als er dieser metaphy-

sischen Realität bestimmte Eigenschaften beilegt, deren Wesen er den Erfahrungen aus

dem Bereich des Erfahrbar-Menschlichen entlehnt, welche er aber zur höchstenVoll-

kommenheit und Vollendung in unerschöpflichemAusmaß steigert, um ihnen -den

Erdenrest mit seiner Unzulänglichkeitabzustreifen. In der Bestimmung der göttlichen

Eigenschaften und des darauf aufgebauten Verhältnisses Gottes zur Welt geht er vom

Menschen aus, insofern er eine Wesensannäherung an die im Menschlichen zutage
tretenden Eigenschaften, wie Liebe, Gerechtigkeit, Sittlichkeitsgefühl, freilich in der

Form alles Menschliche übersteigenderVollendung, zum Inhalt des Gottesgedankens
macht. ;

Indem die christliche Religion die Gotteseinheit zum Urgrund alles Seins

macht und das Universum wie den Menschen von ihr geschaffen sein läßt, müssen die

Elemente der Natur wie des Menschen grundsätzlichals dem Göttlichen entstammend
aufgefaßt werden. Nichts kann der göttlichen Umfassung entzogen werden, wofern
nicht neben dem göttlichen Urgrund noch eine andere Quelle der Lebensentstehung ange-
nommen werden soll. Diese logische Notwendigkeit bietet angesichts der Tatsache des

Bösen, des Unvollkommenen, des Entwicklungsmäßigen,Schwierigkeiten, und in der
Tat ist es dieser Dualismus, den unsere Bewußtheit zwischen dem Gottesbild der Ein-

heit, der Vollkommenheit und höchsten Liebe auf der einen Seite und zwischen der

erfahrenen Wirklichkeit der Zerstreutheit, Unvollkommenheit und Sündhaftigkeit im

Weltwesen andererseits empfindet, welcher die schwierigste Aufgabe für das Problem
der religiösenWeltdeutung in sich birgt. Die Weltwirklichkeit stellt sich vielfach in

paradoxen Gegensatz zum religiösenGottesbild, so daß Weltüberwindunggeradezu die

unumgänglicheVoraussetzung für den gefestigten Gottesglauben bildet. Von diesen
Paradoxien als Problem des christlichen Glaubens soll im folgenden in einigen
markanten Strichen geredet werden; hierfür möge uns Anleitung geben ein Blick aus:

I. Gott und Natur.

II. Gott und Menschheit.
Ill. Gott und Leben.

l

Es ist eine der bedeutsamsten religiös-psychologischenTatsachen, daß sich der

Mensch- wiewohl er sich durch zahllose Fäden mit der Natur verbunden fühlt- dess-
Uvch in seinem Bewußtsein über die Natur erhebt, einen Trennungssttich zieht IM-

ichen einem Dasein als Naturwesen und einem Dasein als sittlich-religiösbewußkek
Mensch. Geht das rein-Leibliche in dem Naturgesetzlichen auf- sp stsebtIRS WIN-
Geistkge gerader nach der Loslösung von dem Naturhasten, weiles M diesem eme

unerträglicheGebundenheit empfindet, während der Geist etfüllt Ist Von dem Sehnen
nach Freiheit und Vollkommenheit. Während das Tier in dem Naturhaften und in der
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Gattung aufgeht, und ein Jndividualitätsbewußtsein,falls man wirklich nach tier-

psychologischenBeobachtungen berechtigt sein sollte, ein solches anzunehmen, doch niemals

sich bis zur bewußten Naturgegnerschaft und einer sittlichen Kritik des Triebhaften
und Jnstinktmäßigen auswirkt, gehört es unstreitig zum Kennzeichen des Mensch-
lichen, daß es in einer das Persönliche vom Allgemeinen sondernden, den Leitgedanken
des sittlich-Religiösen als persönlich verpflichtenden Lebenswert anerkennenden und

Zeitliches Und Ewiges empfindenden Geistigkeit seine starke Eigenart besitzt. Gerade

in diesem Bewußtsein,daß diefe geistigen Eigenschaften den Menschen vom Tier tren-

nen und es für den Menschen außer dem großen, nur in dumpfer Bewußtheit leben-

digen Naturreiche einen Bereich des persönlich-sittlichenWillens und des religiösen

Gefühls gibt, welchem die Zugehörigkeitzur Naturhaftigkeit in kritischer Abwägung
unterstellt erscheint, offenbart sich für den Menschen die tatsächliche Wesens-
verschiedenheit von Mensch und Tier. Diese Bewußtheit des Besitzes einer die Natur-

haftigkeit hinter sich lassenden Geistigkeit gewährleistet die Möglichkeit einer kri-

tischen Beurteilung des Naturhaften, die Bejahung oder die Verneinung, die Nor-

mierung des Sittlichen, die Lebendigkeit des Glaubens an eine alles Sein tragende
und ordnende Macht, die Hingabe an das Religiöse und die Empfindung der

Ehrfurcht vor dem Ewig-Göttlichen in seiner Heiligkeit.
Gleichwie sich dem menschlichen Bewußtsein die Tatsache der Wesensverschiedenheit

von Menschheit, Tierheit und weiter bis zur Pflanze erschließt,drängt das religiöse

Empfinden als bedeutsames Element der menschlichen Geistigkeit zur Ablösung der Gott-

Wesenheit von der Mensch-Wesenheit, obgleich ihm die erstere keineswegs unmittelbar

greif- und sichtbar entgegentritt und feine Kennzeichnung,wie wir schon in der Einleitung
betont haben, über die VerstandesmäßigeLeistung, welche sich stets im Rahmen des

Zeitlichen und Endlichen bewegt, hinausreicht. Jst aber dennoch der Gottesglaube in der

religiösenSeele Gewißheit und zwar in einer solchen Stärke, daß sie zur Hingabe und

Aufopferung des Seins, wenn es sein muß, befähigt, so wird mit Recht diese geistige
Dynamik aus einer essentiell-göttlichenKomponente im menschlichen Geistesbestande
abgeleitet, deren Geltung und Auswirkung Sache übernatürlicherKraft oder der göttlichen
Gnade ist. Gott wird in der Menschenseele selbst offenbar, indem fein Sein unerschütter-

licher Bestand der menschlichen Bewußtheit wird. In dieser religiösenVorstellung findet
also eine bewußtheitsmäßigeVerbindung zwischen Gott und Mensch ihren Ausdruck und

ein religiös-ethischesSystem seine Grundlage, indem sich die sittliche Norm an der

geistigen Einstellung des Menschen auf die Erfüllung des Gotteswillens verankert,
dessen Erkenntnis ihm die bewußt gewordene Gottverbundenheit vermittelt.

Um dieser Gottesoffenbarung in der Menschenseele willen, welche dem religiösen
Menschen als das hoheitsvollste und heiligende Kennzeichen des menschlich-Seelenhaften
erscheint, vermag er die Menschheit als eine gottverbundene, durch den Schöpferwillen
ins Leben gerufene Einheit aufzufassen und, wie es in nachdrücklichsterWeise in der

christlichenEthik geschehen ist- die höchstesittliche Norm auf die Liebe zu Gott und in

gleichfinnigerWeka auf die Liebe zu den Mitmenschen zu gründen, weil ihm die

Liebe wesensgemäßals der Ausdruck der schrankenlosen, reinsten Einheit erscheint und

Gott in feiner höchstenVollkommenheit ihm nicht ohne die Trägerschaft des reinsten
Liebesgedankens in ehrfurchtgebietenderHeiligkeit nahegerücktzum Bewußtsein kommt.

So ist die Liebe Gottes der Kernpunkt des Gottesbildes Jesu und der Grundgedanke
der Gottesanschauung des Ehristentums in so beherrschenderStärke, daß daraus die ganze

Ethik christlichen Gepräges ihre Nahrung zieht für ihre Weltanschauung und sittlich-reli-
giöse Wegweisung, welche sie der Menschengemeinschaftan die Hand gibt,
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Neben dem »Gott in der eigenen Brust« aber enthüllt sich dem Menschengeistdas

grandiose Bild der Natur, die Wirklichkeitder Umgebung, in der er gemäß seiner Fähig-
keit der begrifflichen und wesensmäßigenUnterscheidungenetwas ganz anderes erkennt als

wie das Geistige seines eigenen menschlichen Wesens. Aber auch die Natur muß diesem
einen göttlichenUrgrunde entstammen, Spuren seines Schöpferwillensund seiner walten-

den Ordnung an sich tragen. Zu der Natur werden die Welt der Gestirne, das Atmo-

sphärische,die Tierwelt, die Pflanzenwelt, die Gesteine und das naturhaft-Materielle ge-

rechnet, in denen wohl etwas dem menschlich-GeistigenVerwandtes nicht völlig vermißt

wird, aber doch in gänzlich anderer Form in die Erscheinung tritt. Schon daraus, daß
der religiöseMensch die Erkenntnis der sittlichen Aufgabe der Loslösung vom Naturhaften

zum Zweck der geistigen Läuterung zur Gottverbundenheit hin in sich trägt, leitet sich die

Empfindung der Gottesferne innerhalb der Wesenheit des Naturhaften ab. Im An-

schauen der Natur erschließtsich dem menschlichenBewußtsein das Dimensionale göttlicher
Schöpferkraft, die Unendlichkeit und Schönheit in der Fantasie elementarer Gestaltung,
aber gerade das, was dem Menschengeiste als das Vollkommenste, Erhabenste Und

Heiligste an göttlicherWesenheit bewußt wird, die Bewußtheit des Liebesgedankens, ver-

mag er nicht in der Natur zu erkennen und als in Geltung befindlich wahrzunehmen.
Der Eindruck, den der Mensch von der Vielseitigkeit und den Anzeichen der Lebendigkeit
im Naturprozeß gewinnt, ist aber auch nicht so, daß man glauben könnte, der Bereich
der Natur und die Beziehungen der Naturelemente untereinander seien lediglich auf eine

ganz andere Linie verlegt, auf eine Unabhängigkeitvoneinander, so daß jedes Einzelne
nur seine eigene, allein auf das Große oder auf den ästhetischenEigenwert abgestimmte
Gesetzmäßigkeitunbehelligt behaupten und erfüllen müßte, vielmehr läßt sich die Wirk-

lichkeit der Natur für den Menschen in der Tat nicht ohne die Empfindung hinnehmen,
daß sich hier ein Lebensprozeß in unbegreiflichem, ja erschütterndemAusmaß der sich
immer wiederholenden Zerstörungen, der Grausamkeit, der Lieblosigkeit und des rück-
sichtslos tobenden Kampfes ums Dasein von Uranbeginn abspielt.

Hier handelt es sich nicht um ein bewußtes Vergehen gegen ein besseres Wissen,
ron dem wir bei Kundgebungenmenschlicher Grausamkeit und Lieblosigkeit auf Grund

sittlich-religiöserAnschauung reden, sondern hier ist der Egoismus und der Drang nach
kiicksichtslvserSelbstbehauptung Gesetz, ja Lebensnotwendigkeit, entsprechend der schöpfe-
rischen Anlage des tierischenOrganismus; hier gibt es kein Bewußtsein des Mitgefühls,
kein Erschüttertwerdenbeim markdurchdringendenSchrei des vergewaltigten schwächeren
Gegners, kein Hinauswollen aus den Schranken der Gattung zu einer höherenGestal-
tung. Ja, je mehr die naturwissenschaftlichen Forschungen Licht über die Lebensbedin-

gungen der Tierwelt und selbst der Pflanzenwelt verbreiteten, desto grausamer nnd raffi-
nierter sind die Methoden der Lebenserhaltung von den höchstorganisiertenTierwesen bis

in die niedrigsten Arten der Lebewesen herab gekennzeichnet. Vom heimtückischenUber-

fall des Naubtieres bis zum qualvollsten Parasitismus der Insekten und Bakterien weitet

sich die Perspektive einer namenlosen Leidhaftigkeit und Kampfesfiille, an deren Grausig-
keit auch die vielleicht abgeschwächteSchmerzempfindlichkeitder tierischen Wesen nichts
zu ändern vermag.

Aber auch der Mensch selber vermag sich von dieser durch die Lebenserhaltung selber
bedingten Grausamkeit und mit vollem Bewußtsein vorgenommenen Vernichtnng tickischer
Lebewesen nicht frei zu halten. Man mag ihn naturwissenschaftlichnicht mit Unrecht als

das schlimmsteRaubtier bezeichnen. Fassen wir aber nun diese Wirklichkeit des Lebens-

prozesseszusammen, so ergibt sich unbestreitbar die grundlegendeTatsache- daß sich eben

aus den Bernichtungsvorgängender Aufbau des Stärkeren und der Wesen Mit höhererOrga-
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nisation vollzieht und daß das Dasein der Mächtigerenbedingt ist durch die Vernichtung
der Geringeren. Diesen Sachverhalt, den die naturwissenschaftliche Erkenntnis klarge-
gestellt hat, hat Friedrich Nietzsche durchaus richtig gesehen und zur Grundlage seiner
auf den ,,Willen zur Macht« hinauslaufenden Philosophie gemacht, welche er eben

mit dem greifbaren Naturbild begründete. Indessen gerade die logischeFolgerung, daß
diese Geltung des rücksichtslosenMachtgedankens im Lebensprozeßder Natur dem in der

Menschenseele lebendigen und von der christlichenMoral geheiligtenMitleids- und Liebes-

gedanken gerade diametral entgegengesetzt erscheint, löschte in ihm die Möglichkeitaus,

das höchsteOrdnungsprinzip als das Gesetz der Liebe zu kennzeichnen und einen Gott

der Liebe als Schöpfer, Erhalter und Ordner an die Spitze alles Seins zu setzen. Die

überzeugendeMachtgeltung im Naturbereich schloßfür ihn die Anerkennung einer Gottes-

herrschast mit dem Kennzeichen geheiligter Liebeserfüllung ihres persönlichen Trägers
aus, und zwar so gänzlich,daß nur ein völliger Verzicht auf jeglichen Theismus und

auf metaphysischeDeutungskünsteder Weisheit letzten Schluß darbot.

Im Aufbau mußte daher auch des Menschen würdige Moral ihre Nahrung aus

dem rücksichtslosenMachtgedanken ziehen und die unbegrenzte Machtauswirkung des

nach Vollkommenheit strebenden Einzelmenschen fand nur darin ihre Schranken, daß
Nietzsche die strengste Selbstprüfung und Selbsterkenntnis forderte, um das berechtigte
Maß der Machtauswirkung für das menschliche Individuum sicherzustellen. Über das

unmittelbar-Gegensätzlichedieses Machtsystems gegenüber den Grundlagen christlicher
Welt- und Gottesanschauung kann es keinen Zweifel geben und weil es sich des Beweises
aus den geltenden Naturprinzipien bedient, erwächstfür den christlichreligiösenGlauben,
wofern er nicht frei schweben will, die Notwendigkeit, Gott und Natur miteinander in

Einklang zu bringen und die Paradoxie zu lösen, wie sich die Belehnung Gottes als

des persönlichenUrgrundes und ewigen Lenkers alles Seins mit der Trägerschaft
höchsterund heiligster Liebe und die Erkenntnis der Geltung liebeleerer Grausamkeit im

Bereich der Natur auf der anderen Seite miteinander vertrage.
Die Lösung der dargelegten Paradoxie kann nicht auf dem Wege des gordischen

Knotens geschehen, indem man Mensch und Natur als zwei gänzlich getrennte Wesen-
heiten darzustellen versucht, bei denen es wohl zweierlei Moralität geben könne, oder

indem man sich ruhig dabei bescheiden zu dürfen vermeint, wohl das sittlich-Religiöse
für die Menschenwelt zu untersuchen, ohne indessen nach der Wirklichkeit und sittlichen
Ordnung des Naturhaften zu fragen. Das geht um deswillen nicht an, weil der christ-
lich-religiöseGlaube Gott ebenso zum höchsten Meister der Menschenwelt wie zum

Schöpfer und Ordner der Natur erhebt, so daß hier eine unzulässigeAufhebung der Ein-

heit Platz greift, wenn der Gott der Menschheit in seiner wesenhaften Kennzeichnungein

ganz anderes, ja entgegengesetztes Bild darstellt als der Gott der Natur. Weiterhin
ist der Mensch zweifellos nach seiner leiblichen Organisation und nach den von dieser
bestimmten Lebensbedingungenselbst mit den Gesetzlichkeitender Natur eng verflochten.
Aus der Tier- Und Pflanzenwelt nimmt er die Nahrung, um seinen Lebensweg in der

Zeit zurückzulegen,und wiederum nisten sich in seinen leiblichen Organen parasitische Lebe-

wesen ein, welche ihn krank und leidend werden und vielfach mitten in der Zeit größter
geistiger Schaffenskraftdem Tode verfallen lassen. Der im Naturptvzeß sich abspielende
allgemeine große Kampf bleibt allo keineswegs auf den Bereich der engeren Natur,

unter dem hier Tier- und Pflanzenwelt verstanden sei- beschränkt- sondern klopft mit

der ganzen Fülle seiner Leidverbundenheitund mit seiner Vernichtungstendenzan die

Pforten des Menschlichen, um auch an dem menschlichenOrganismus seine zerstörende
Wühlarbeit zu vollziehen und den menschlichen Erdengang seinem Ende entgegen-
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zuführen. Sowohl der körperlichewie der geistige Mensch unterliegt, wenn auch oft in

ungleichem Tempo, dem Wirken vernichtender Gewalten der Naturwesenheit.
Damit aber stellt sich ein neues Problem der Paradoxien vor das geistige Auge.

Denn wenn vielleicht im Rahmen des Entwicklungsgedankens für die Auflösung des

Schwächerenund Geringeren zu Gunsten der Daseinsmöglichkeithöherertierischer Organi-

sationen die Idee und die sittlich-hohe Geltung des Opfers einen das menschliche

Empfinden befriedigenden und befreienden Weg der Lösung bringen könnte, so erscheint

der Opfergedanke sofort hinfällig, wenn wir uns den Menschen als »Opfer« der para-

sitischen Naturlebewesen geschaffen denken sollen. Soll wirklich der leiblich hochorgani-

sierte und geistig in der Natur einzigdastehende Mensch um deswillen seine Zerstörung

durchleben müssen, damit der unscheinbare und ,,geistlose«Tierparasit lebe? Es kommt

noch hinzu, daß vielfach mit dem Tode des Menschen auch sein Verursacher alsbald der

Daseinsvernichtung anheimfällt. Mit dem sittlich-hohen Opfergedanken läßt sich also

wohl nicht in das Gewirre von Vernichtung und Aufbau im großen Naturprozeß hin-

einleuchten. Vorerst aber sei es uns eine klare Erkenntnis: Das Naturleben ist und bleibt

das Abbild eines unvergleichlich grandiosen Kampfes mit allen Mitteln und Beispielen

für menschliches Empfinden unerhörter Grausamkeit und Lieblosigkeit, und in diesen

gewaltigen Prozeß ist der Mensch — entgegen seiner von christlich-religiösenGrund-

linien getragenen Empfindung — selbst aktiv und passiv verwickelt, indem er einerseits
selbst ohne Lebenszerstörungsich nicht lebend zu erhalten vermag, und anderseits im

Erleben von Krankheit und Tod dem Lebensgefetz kleinster Naturwefen anheimfällt.
Wenn auch diese Art der Vernichtung des menschlichen Lebens nicht die einzige ist, durch
welche des Menschen Geschickhindurchführt,sondern die im eigenen Aufbrauchprozeßsich
vollziehende Auflösung des lebendigen organischen Gewebes nicht minder den Menschen
seinem irdischen Ende entgegenführt,so ist doch eben der Tod im Kampfe mit dem bak-
teriellen Parasitismus das entscheidende Phänomen für die Verknüpfung des Menschlichen
mit dem gegebenen Lebensprozeß der anderen Naturwesen. Während uns die höchsten
christlich-sittlichen Gedanken auf die Betätigung eines altruistisch-erhaltenden Liebes-

gefühls und auf das Ideal einer friedlich-harmonischenEinheit des Seins hindrängen
und wir Gott als die übergeordnete,sittlich-vollkommene Personifikation der Liebe

kennzeichnen, vor der ein von rnitleidloser Grausamkeit durchwogter Kampf der sittlichen
Rechtfertigung zu entbehren scheint, entrollt die Natur ihre Lebensgesetzlichkeitin dem

dargelegten Bilde eines immerwährendenZerstörungs-und Aufbauprozesses,der um des-
willen Uns solche Schwierigkeiten für die sittlich-religiöseAusdeutung bereitet, weil die

Natur der Ordnung durch den als vollkommsten Träger des Liebesgedankens gekennzeich-
neten persönlichenSchöpfergott,dessen Wesen und Schaffen in die Wirklichkeit und in

die Erscheinung hineinreichend gedacht wird, nicht entrückt werden kann.

Gewiß bedarf es schon hier der Betonung, daß die Gottesvorstellung im Menschen-
geist keine starre Größe ist. Die christlicheGottesvorstellung hat bekanntlich ihren Aus-

gang vom jüdischenJahwe-Bilde genommen, sie stützt sich auf das uns von Jesus
übermittelte Gottesbild, in dem die im jüdischenJahwe-Bilde noch vorhandenen schüter
Und grausamen Züge zugunsten einer stark gemilderten Gerechtigkeits- und Racheaus-

WikkUUgGottes deutlich zurücktreten.Jesus ist nach christlicherAuffassung der überzeUgte

Predigek der göttlichen Vaterliebe, wenngleich auch bei ihm die höchsteGerechtigkeit
Gott«-s in Geltung bleibt. Ohne Zweifekist damit wohl einem Konflikt zwischenLiebe Und Ge-

rechtigkeitnach menschlichemEmpfinden Raum gegeben. Jesus selbst scheint auch Um der

AUfkechtekhaltUUgdes Gerechtigkeitsgedankenswillen die Wirklichkeit des Vollzugs von

ewigerVerdammnis als der Strafe für den unbußtfertigenSünder nicht Völlkghaben beiseite
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legen wollen, aber die Auswirkung der göttlichenGerechtigkeitwird in Harmonie mit der

Vatergüte vom Begriff und von der Geltung der göttlichenGnade so entscheidend über-

schattet, daß gewissermaßennur der bewußte böse Wille des Menschen, die jeglicher
Handreichung unzugänglicheund widerstrebende Verdorbenheit des Sünders, die Liebe

und Gnade Gottes zurückzuweisenvermag.

Der Grundgedanke der höchstenund heiligsten Liebe im christlichen Gottesbilde

bleibt also unbestreitbar das entscheidende Kennzeichen für das religiöseVerhältnis zwi-
schen Gott und Menschheit. Indessen beschränkt sich diese göttlicheLiebe nicht auf eine

weichherzig und passiv anmutende Hingabe Gottes an die Menschheit, sondern weist einen

pädagogisch-ernsten,in hohem Maße aktiven Zug auf, der sich einmal in einem ausge-

sprochenen Gesuchtwerdenwollen und sodann in einer Führung der Menschenseele durch
Leidhaftigkeit und durch Vereinsamung und Gottesferne hindurch ausprägt. Gerade in

dieser der Wirklichkeit und dem Erleben des religiösenMenschen zu entnehmenden Kenn-

zeichnung des Verhältnisses Gottes zur Menschheit liegt die hohe religiöseAufgabe für
den Menschen beschlossen, indem sein religiöses Leben zunächst keineswegs einen passiven
Ruhezustand des Umfangenseins von göttlicherBetreuung darstellt, sondern ein Ringen
um Gott, ein ständiges Fragen nach dem Gotteswillen und eine Bewährung in heißem

Lebenskampf unter der Gewißheit, dennoch der Gotteshilfe und Gottesgnade teilhaftig zu

bleiben. Wir werden in dieser Auslegung des Begriffes der Gottesliebe, welche den

Menschen in die persönliche,aktiv-religiöseBetätigung hineindrängt, ohne weiteres den

darin enthaltenen Gegensatz zu allen primitiven Gottesvorstellungen herausfühlen, welche
im Grunde auf dem einfachen eudämonistischenStandpunkte stehenbleiben. Ein solcher
kennt wohl Furcht vor der Gottheit und Dienst für die Gottheit, aber er entkleidet die

Gottheit nicht einer bedenklichen,dem Menschen wenig zusagenden Willkür. Die entschei-
dende Unterströmung des persönlichenallgemeinen Wohlseins hindert die vertrauensvolle

und demütigeHingabe an Gott, in deren freier Entschließungsich erst der unbeschränkte,

starke, über alle Hemmuingen sich hinwegsetzendeGlaube an Gott, an seine Liebe, Ge-

rechtigkeit und Gnade, kundtut. Der christliche Gottesglaube hat auch die Belastung des

Gottesbildes mit dem Rachegedanken, wie sie uns im tiefen Ernst der alttestamentlich-
jüdischenGottesvorstellung befremdend entgegentritt, von sich abgetan, und das konnte

nur dadurch geschehen, daß er das Leid der Menschheit und die Fülle des Unglücks und

der Enttäuschungen,von der der einzelne Mensch betroffen wird, nicht als den Ausdruck

eines RachebedürfnissesGottes, sondern als das Zeichen einer den Menschen sittlich läu-
ternden und erziehenden Liebe wertete.

Rache gehört nach den sittlich-religiösenAnschauungen Jesu zu dem primitiv-
Menschlichen, das überwunden werden soll und dem der von der göttlichenLiebe erfüllte
neue Mensch nicht Raum geben darf. So wenig Gott aus Rache den Menschen straft,
sondern ihn aus Liebe durch ernste Erziehung und Leid zur gestählten, starken, weltüber-
windenden Persönlichkeitemporläutert, so wenig gibt uns eine tiefreligiöseGottverbunden-

heit das Recht, gegen den Mitmenschen einer gefühllosenGrausamkeit und Lieblosigkeit
freien Lan zu lassen- sondern legt uns die Pflicht auf die Seele, auch unser ganzes

Verhältnis dem Mitbruder gegenüberin den göttlichenLiebesgedanken zu tauchen und von

ihm bestimmt sein zu lassen.
Damit kennzeichnet sich die christlicheEthik als ein Gebilde, dem nicht »Ur die

Berufung zu einem die Menschengemeinschaftin sich verfestigenden sittlichen Ideal inne-

wohnt, sondern das seine stärkstenStützen aus einem hohen, heiligen Gottesbilde her-
nimmt, das sich die Christenheit in seinem religiösenEmpfinden nicht ohne die Träger-
schaft des hehrsten Liebeswillens als der Vollkommenheit teilhaftig vorzustellen vermag.
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Gegenüberdieser Kennzeichnung des Menschheitsgottes erscheint ein Gott der Natur, so-

lange er sich lediglich als Schöpfer und Unterhalter eines von Lieblosigkeitund gegen-

seitiger Vernichtung getragenen Naturprozesses ausweisen sollte, als Paradoron, dessen

Auflösung zu versuchen unsere Aufgabe sein muß.

ll.

Gott und Menschheit: Das ist die zweite Verbindung, in der die Kennzeichnung
Gottes als die Liebe in vollkommenster Wirklichkeit uns vor schwierig zu elltwittende

Paradoxien stellt. Indem wir im Vorhergehenden darzulegen versuchten, daß uns der

große Naturprozeß der Lebewesen als ein Bild eines unerhört gewaltigen Kampfes um

das Dasein entgegentritt, erschien die Ausdeutung dieses für die naturwissenschaftliche

Betrachtung eine unablässige Wandlung von Lebenselementen zu neuen Verbindungen

darstellenden Vorganges als einer universalen Willensmachtgeltung im Sinne Nietz-

sches verständlichund erfahrungsmäßigbegründet. Zugleich mischt sich in solche philo-

sophisch-empirische Naturauffassung der Zug Schopenhauerscher pessimistischer Leid-

empfindung, sofern wir auf Grund unserer persönlichenAbstimmung den Leidgedanken
in die Wirklichkeit jedes Daseinskampfes und der Vernichtung bewußtenLebens, welche
wir uns nicht ohne Schmerzfülle vorstellen können, hineintragen. Die egoistisch be-

stimmte Machtgeltung aber erscheint uns als der moralische Gegenpol zum Liebes-

gedanken, welcher in der christlich-ethischen Fassung den ausgesprochen altruistischen,
demütigen,bis zur Pflicht der Selbstverleugnung gesteigerten Zug gewonnen hat. Das

bedeutet zugleich, daß zunächstdas Liebeswesen Gottes in der christlichenGlaubensfassung
nicht aus den Erscheinungen des Naturprozesses abgelesen werden kann, also nicht aus

äußerer Erfahrung stammt. Jst aber dennoch die Kennzeichnung Gottes als des voll-

kommensten Liebeswesens nicht allein einfach vorhanden, sondern sogar ein bestimmendes,
ja das höchsteGlaubenselement des christlich-religiösenBewußtseins, so muß als Urgrund
dieser Tatsache eine in der Menschenseele vorhandene und sich auswirkende Bewußtheit

angenommen werden, welche ihren Inhalt nicht aus der erfahrungsmäßig in die Seele

aufgenommenen Außenwelt, also nicht aus äußeren Eindrücken, gewinnt, sondern von

metaphysisch-autonomer Art ist und unmittelbare Gottesoffenbarung bedeutet. Gott selbst
lebt im Menschen, weil des Menschen Idee von der Liebeswesenheit Gottes ihm nicht
aus der äußeren Natur entgegengebracht wird und selbst sein eigenes naturhaft-vitales
Sein an Auswirkungen geknüpftist, welche ihn in entscheidenderWeise in den von rück-

sichtsloser Grausamkeit erfüllten großen,allgemeinen Naturprozeßhineinstellen.
Die Verbindung zwischen Gott und Mensch erscheint also gewährleistetdurch die

Tatsache der Möglichkeit einer allein auf metaphysisch-genetischemWege denkbaren

Gottesgewißheit. Von einer psychologischeu Notwendigkeit derartiger Bewußtheit
in der Menschenseele kann keine Rede sein, weil wir überaus häufig das Bedürfnis einer

religiösenWeltanschauung und die Empfindung der vollzogenen Gottverbundenheit ver-

mifsen, vielleicht durch ein ganzes Menschenleben hin, vielleicht nur durch einzecne
Strecken der Lebenszeit. Und selbst bei religiös gefestigten Menschen bilden Schwan-

kungen der Gottesgewißheitgeradezu die Regel: Gottesnähe und Gottesferne. Es emp-

findet der Mensch geradezu, daß ihn außer ihm selbst wirkende Kräfte in diese Störung
des religiiilen Gleichgewichts hineindrängenund ihm den liebevollen Gott, defer et ge-

wiß zU fein glaubte, entrücken. Wie eine unmittelbare göttlicheGnadenerweiflmg hin-
wiederum wird-meist ganz unberechenbar—, vergleichbar der künstlerischenIntuition-
dek Weg zu Gott geebnet, und alle Hindernisse des Zugangs erscheinenplötzlichbeseitigt.
Das mag inmitten eines erfahrenen tiefen Leides oder inmitten einer großen Freude-
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vielleicht am Sarge eines Nächststehendenoder an der Wiege des neugeborenen Kindes,
geschehen; aber es gibt auch äußerlichUnscheinbare Stunden, in denen jedoch die

Menschenseele ihr stärkstes Erleben erfährt und die Gottesnähe fühlt. Die Bewußtheit
Gottes in der Menschenseele unterliegt also zweifellos empfindbaren Schwankungen, und

es will kaum einleuchtend erscheinen, daß diese eigenartige, geradezu unberechenbare
Gottesgewißheitder Menschenseele lediglich auf eine dem Willen unterworfene psycholo-
gische Einstellung der Menschenseele zurückzuführensei. Vielmehr handelt es sich bei

diesen Schwankungen religiöser Gewißheit, sofern wir das Gottesbewußtseinüberhaupt
als eine metaphysisch-psychologischeWesenheit erklären, um einen der Naturerscheinung
von Ebbe und Flut vergleichbaren metaphysisch-religiös-psychologischenProzeß, der uns

in Gestalt der Überflutungunseres seelischenBewußtseins oder des Verblassens unmittel-

barer Gotteskundgebung zum Bewußtsein kommt. Jn der religiösenTerminologie wird

die starke Geltung der Gottesgewißheitals Gottesgnade, die Bewußtwerdungder Gottes-

ferne als Abkehr Gottes vom Menschen bezeichnet. So nahe es liegen mag, vom reli-

giösen Standpunkt aus die Gottesferne mit der ethischen Kausalität, gewissermaßenmit

einem Verscherzen der Gottesgnade um der persönlichenSündhaftigkeit willen und mit

einem willensmäßigenWiderstand des Menschen gegenüber der Geltung des Gottes-

willens in der Menschenseele in Verbindung zu bringen, so wenig befriedigt diese Aus-

deutung dennoch inmitten der Wirklichkeit des Lebens, und das alttestamentliche Buch
Hiob hat bereits in ergreifender Tragik die Tatsache der häufig empfundenen Gottes-

ferne zur Darstellung gebracht, ohne eine solche durch die Sündhaftigkeit und den schuld-
vollen Willen des von ihr heimgesuchten Menschen motivieren zu können. Vielmehr ist
der Kampf um Gott, das Ringen um den seelischen Besitz der Gottesgewißheit,
die unbestreitbarste, notwendige Erfahrung gerade des gottsuchenden Menschen —- eine

Tatsache, mit der sich das Gefühl menschlicherLiebe, wie es ein Vater oder eine Mutter

dem Kinde entgegenzubringen bemüht ist, kaum in Einklang bringen läßt. Die Gottes-

liebe läßt den Menschen bald Gottesnähe, bald Gottesferne empfinden, ja dieses Gefühl
wird geradezu um so quälender, das Problem um so härter und herber, je tiefer emp-

funden der Mensch seines Gottes gewiß zu werden strebt.
Mitten in das tiefste Leid hinein versetzt die Wirklichkeit, das Geschickdes Lebens-

auch den ernstesten Gottsucher. Mit rauher Hand greift der Tod in die Gemeinschaft
eines glücklichen,frommen Familienlebens. Freude über das Gottesgeschenk eines lieb-

lichen, in innigster Ehegemeinschaft erzeugten Kindes, an dessen Dasein sich Hoffnung
und Dankbarkeit knüpft, wird oft genug jäh abgelöstdurch den Schmerz um das Er-

löschen eines jungen Lebens; wie ein rauher Sturm den jungen Stamm knickt, nimmt

tückischeKrankheit so manchen in der Vollblüte der Manneskraft stehenden Ernährer
aus dem Kreise hinnweg, in dem sich Liebe und Verbundensein für die Gattin, Hilfe
und Fürsorge für alternde, kraftlose Eltern gerade an ihn als den einzigen knüpften.
Wie reich ist das Gedächtnis unserer Toten an der Empfindung eines bitteren, mitleid-

losen Schicksals, und wie eine stumme Anklage tönt uns an den Gräbern die Frage
des Warum entgegen- Welche sich auf die Lippen drängt, die doch so gerne dem Herrn
über Leben und Tod, dem Gott der Liebe, danken möchten für Güte und empfangenes
Glück, für göttlichenLiebesbeweis und väterlicheFürsorge und angesichts solcherherben
Qual sich vergeblich um einen Ausdruck mühen, der den göttlichenRatschlußsolchen
tiefen Menschenleides mit den Gedanken ewiger Liebe Gottes für die Menschheitin Ein-

klang bringen könnte- Wie muß der festgewurzelteGlauben an die individuelle Bestim-
mung des Einzelmenschen in der Menschenbrustsich vor eine ungeheure Prüfung gestellt
empfinden, wenn der Lebensweg, wie so vielfach, plötzlichdurch hereinbrechendeKata-
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sttophen und durch Ereignisse, welche wie unglücklicheZufälle anmuten, für so manche

Menschen jäh abbricht, welche uns bis dahin als Träger bestimmender Entwicklungenfür
ein mehr oder weniger großesAusmaß galten. Da vollzieht sich in Wirinchkeit stets eine

neue Regulierunghistorischer Entwicklungsansätze.Wie im großenNatUkptvzesse tritt

auch für das menschlich-Historische,für die Geschichte der Familie- des Volkes- des

Staates, der Kultur, das Element der Vernichtung und die RegulierungdesEntwick-

lungsmäßigenaus einer Verbindung der Auflösungmit dem Aufbauenden in Geltung.
Wie verträgt sich mit einer göttlichenVorsehung der Liebe zu den Menschen die

Lebensvernichtung durch elementare Naturkräfte, etwa durch Erdbeben, bei denen Druck-

und Ausgleichskräftein der ErdmasseTausende von Menschenleben plötzlicherlöschen

lassen, oder durch Wassersnot oder durch Feuergewalten, durch Hitze und Frost? — Der

Mensch ein Opfer der Naturelemente: Das ist etwas ganz Besonderes für unser Emp-

finden, angesichts der Herrschaftsstellung, welche gerade die religiöse Lebensanschauung
dem Menschen gegenüberder Natur gerne einräumen möchte. Vielleicht ist ein solcher
Versuch doch mit ernsten Schwierigkeiten verbunden, und fast möchte es wie ein Ausdruck

der größeren Liebe Gottes zu den Kräften der Natur als zu den Menschen erscheinen,
wenn der Mensch sich so unter die Naturgewalten gebeugt sehen muß. Wenn aber

die vernichtenden Naturgewalten in Menschenleben hineinbrechen, dann möchte es hin-

sichtlichder Auswahl wie eine Geltung des Zufalls scheinen. Der Einzelmensch weiß in

Wirklichkeit gar nicht, wie nahe er jeweils der vernichtenden Kraft steht oder wie ihn
dieser oder jener harmlos scheinender Entschluß dem Tode entgegenführtoder aus

einer Gefahr befreit. Die Schicksalslinien kreuzen sich allseitig unberechenbar. Ein Kind,
welches, um seinen Weg zu einem bestimmten Ziel zurückzulegen,die Straße kreuzt, wird

von einem Automobil überfahren, das —— zufällig — die Weglinie des menschlichen
Wesens so schneidet, daß ein Sekundenkampf um den Raum entsteht, in dem das Kind
als das Schwächere zu Tode kommt; man hantiert mit einem Revoloer, von dessen
Geladensein man keine Ahnung hat, und das Geschoß aus dem losgehenden Instrument
tötet einen gerade in der naturgesetzmäßigenFlugbahn stehenden Menschen; ein räube-

rischer Mensch geht einsame Wege und sein Opfer soll derjenige werden, der ihm gerade
begegnet; ein jSittlichkeitsverbrecherwählt sich zur Vergewaltigung aus spielender Kinder-

schar das lebendige Wesen, das ihm gerade am nächstensteht und macht es zum Opfer
eines Lustmordes; ein harmloser Spaziergänger kommt zu Tode, weil er gerade sich in

der Nähe einer Fabrikexplosionbefindet; eine Theaterbrandkatastrophe betrifft die

Menschen, welche gerade an dem verhängnisvollenAbend den Kunstgenußgesuchthaben:
Das sind alles tagtäglicheWirklichkeiten, von denen uns die Zeitungen erschütternde
Kunde geben und welche uns nach dem tiefsten menschlichenEmpfinden die Frage nach
der Liebe Gottes zur Menschheit auf die Lippen drängen.

Den gelegentlichem wie ein offenkundigesWunder erscheinendenBewahrungen von

Kindern vor Unglückund Vernichtung, welche dem liebevollen Gedanken des Schutzengels
die Unterlage gegeben haben, stehen grauenvolle, an unschuldigen Unmündigen voll-
zogene qualvoslle Verbrechen zur Seite, in denen sich tierische Sinnenlust brutaler Judi-
viduen austobt oder durch welche sich gewissenlvfeMütter lästig gewordener Kinder
gleich eines wertlosen Gegenstandes zu entledigen suchen, nicht ohne das schuldloseKmd

bittersten Mißhandlungenund schmählichsterGrausamkeit auszufetzens Der wehrlle
UnschuldigeMensch in den Fängen des brutalen Verbrechers: Das ist die Tageskost Mcht
nur moderner Kriminalistik, sondern jahrtausendalten Menschenleids-dessen Klage- Wenn

sie lich Wohl Auch nicht mehr über den Folterqualen mißhandelter-then Henkeksknechten
ausgelieferterOpfer erhebt, doch uns aus immerwiederkehrendenEreignissen entgegentönt-
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in denen der Vollzug des Grausamsten, Furchtbarsten und Unverdienten uns zum proble-
matischen Erlebnis sich gestaltet, dessen tiefster religiöser Kern sich zu der nur mit

innerster Erschütterung gewagten Frage verdichtet: Wie steht es um die Liebe Gottes

zur Menschheit, in deren Mitte ein gütigerhimmlischerVater trotz Allwissenheit und All-

macht solch fürchterlicheAuswirkung brutal-verbrsecherischenTreibenszuläßtund Menschen-

ohne daß ihnen ein besonderes Maß der Schuld beizumessenwäre, ebenso auch unschuld-
volle Kinder zu Opfern roher Gewalttat werden läßt? —

Aber wir müssen in der Skala des Menschenleids die Kreise noch weiter ziehen.
Wie ein drakonischer Gesetzgeber tritt dem Menschen das Naturgesetz entgegen und

zwingt ihn oft gerade da in enge Schranken der Wirklichkeit, wo der Wille und die

gefühlsmäßigeSehnsucht Freiheit und Eigenbestimmung haben möchten. Was der neu-

zeitliche Ausdruck Milieu umfaßt im weitesten Sinne, das bedeutet für den Einzel-
menschen nahezu ausnahmslos Schicksal-gewollte Seinskennzeichnung. Das familiäre

Milieu, das rassenhafte, nationale, kulturelle, zeitliche, wirtschaftliche, persönlich-intellek-
tuelle, persönlich-gesundheitlicheMilieu: Das alles sind in weitem, bestimmendem Aus-

maß für den Einzelmenschen über ihn verhängte Gegebenheiten, mit denen sich keines-

wegs ohne weiteres Erkenntnis und Gefühl in harmonischem Einklang befinden. Sie ent-

halten vielfach für den Einzelmenschen die schwersten Hemmungen, die Anhaltspunkte

quälender Verzweiflung, in der die suchende Seele vergebens nach einem Ausweg und

nach Befreiung schreit. Grausame Tatsachen der Bererbung, Mißgeburt und Entartung,
dunkle Nacht des Wahnsinns: Sie alle umgeben wie ein Gewand des Schreckens und

der Henkersmacht das Ewigmenschliche, von dessen Leidhaftigkeit oft gar gerade die

Besten und Ernstesten den spitzestenStachel zu spüren bekommen. Genie und Irrsinn ist
uns eine geläufigeVerbrüderung:Das höchstegeistig-Menschlichein eins mit dem Wirr-

warr des Wahns? — Es ist, als wenn das Menschliche sich verflüchtigenmüßte, je
näher sich der Mensch an das Göttliche herandrängt; aber Verflüchtigungdes Mensch-
lichen: Wie kann es Jrrsinn sein, wenn sich eine liebende göttlicheVaterhand dem Er-

kenntnissucher, dem Ringer um das Höchste,entgegenstreckt?
Versuchen wir diese erfahrungsmäßigeWirklichkeit, unter der sich uns das Geschick

des Einzelmenschen wie die Gestaltung der Menschengemeinschaft in ihrem Zusammen-

hang mit dem Familiären, der Umwelt und der Zeit widerspiegelt, auf einen General-

nenner zu bringen, so müssen wir uns zu dem Eindruck einer ungeheuren Berkettung von

sich schneidenden Entwicklungslinien bekennen, in deren Gewirre der Mensch in seiner
Individualität trotz des Persönlichkeitsbewußtfeinsin entscheidender Abhängigkeitvon

außer ihm liegenden Bestimmungsfaktoren erscheint, welche seiner Answirkung freiheit-
beschränkendeGrenzen setzen und ihn in Konstellationen hineinstellen, welche vielfach den

Stempel des Zufälligen trugen, vielfach sein Leben ohne Rücksichtauf die angesponnenen
Fäden seiner Lebensbestimmung beenden und über ihn eine Fülle von Leidempfindung
ausgießen,zu der der Gedanke der Liebe Gottes zum Menschen anscheinend nur in ein

pakadpxes Verhältnis gebracht werden kann.

Während die Liebe Gottes als sittlich-religiöseIdee gerade sich an den Einzel-
menschen hält und ihm die Verbundenheit mit Gott in Gestalt einer »von göttlicher

Vaterliebe getragenen Gotteskindschaftzuerkennt, bereiten die Geschehnisseder Wirklichkeit
der Anerkennung solcher persönlichabgestimmten göttlich-menschlichenBetreuung Schwie-
rigkeiten. Menge und führendesGenie: Das sind die beiden kennzeichnendenFaktoren
des Menschheitsgeschichtlichen;in der Menge ist die Auslöschung der Bedeutung des

Einzelmenschen,im Genie die Sublimierungdes allgemein-Menschlichenzum überragen-
den Einzelausdruck enthalten. Während die Menge im Prozeßdes Kulturaufstiegs eine
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unproduktive Rolle spielt, spricht durch den Mund des Genies die Gottheit in die

Menschheit hinein. Damit gerät logischerweisedie Gleichheit der Einzelmenschenvor

Gott ins Schwanken und ohne die Anerkennung besonderer göttlicherAuswahl unter

den Menschen als Mittel göttlicherWillensoffenbarung ist ein aktives Hineinwirken

Gottes in den menschengeschichtlichenWerdeprozeßnicht annehmbar zn machen. Gewiß

schließendiese Festlegungen nicht die Möglichkeiteines persönlichenVerhältnisses zu Gott

im Sinne des Liebesgedankens auf seiten des Menschen aus, mag er nun zU den »Aus-

ekwählten«gehören oder nicht; von der Seite Gottes aus gesehen ergibt sich ans det

Tatiache dek dUkch Einzelmenschen erfolgenden Gottesoffenbarung und der durch die

entscheidende Geltung einzelner Erwählter sich vollziehende Einwirkung Gottes in den

geschichtlichenMenschheitsprozeßdie Gnade als Ausdruck einer in seinen Auserwählten

sich verkörpernden besonderen Liebe Gottes, welche sich«in geschichtlich-zeitlichenZusam-

menhängen offenbart. Unter diesen Gesichtspunkt ist die religiös-geschichtlicheWertung

Jesu zu setzen, welche in seiner Sendung nicht nur den Ausdruck höchstermenschlicher

Vollkommenheit erblickt, sondern das Eindringen des in der Jesusgestalt und in dem mit

ihr verwirklichten Christusgedanken verkörperten Gotteswillens in den geschichtlichen

Menschheitsprozeßund in das Bewußtwerden menschlich-göttlicherVerbundenheit. Daß

aber gerade an diesen erhabenen Träger der Gottesoffeubarung sich die Erfahrung qual-

vollster Vernichtung, die ergreifende Tragödie des Kreuzestodes und ein Erdenweg

tiefsten Leides und verständnislosenVerkennens knüpft, daß gerade der Bekenner innigster
Gottesliebe und tiefempfundener Verbundenheit mit dem Inbegriff göttlicherGerechtigkeit
und Vollkommenheit der Machtgeltung menschlicher Lieblosigkeit und enger Parteiinter-
essen, welche gleich einer dämonischen Gewalt sich gegen das Erhabene und Reine er-

heben, unterliegen muß: diese Tatsache ist uns als geschichtlicheWirklichkeit und ebenso
als Ausdruck einer göttlichen Liebesidee — das sei schon jetzt betont — nur unter einer

besonderen Kennzeichnung der Leidesbewußtheit und Leidträgerschaft innerhalb des die

Gottesliebe umfassenden Auswirkungskomplexes hinnehmbar. Das ergreifende Gebet des

Heilands in Gethsemane: »Vater, ists möglich, so lasse diesen Kelch an mir vorüber-

gehen, doch nicht wie ich, sondern wie du willst«, und vielleicht in noch tieferem Grade

sein Schrei am Kreuze im Gefühl menschlicher Vereinsamung: »Mein Gott, mein

Gott, warum hast du mich verlassen?«:Das ist der gewaltigste, in bitterste Herzensqual
getauchte Ausdruck des menschlichenRingens um die Gottesliebe zu den Menschen, deren

Wirklichkeit der Glaube des gottinnigen Beters erfassen möchte,wenn die Leidfiille des

Augenblicks, der körperlicheSchmerz wie die tiefste seelischeErschütterung,das ganze
Sein des Einzelwesens zu zerschmettern droht. So stark die positiven Argumente sind,
welche uns in der nach einem eine grundlegende psychologischeUmgestaltung herauf-
führendenBekehrungsakt zutage tretenden Gottinnigkeit eines Paulus, eines Augustinus,
eines Franz von Assisi und in der religiös-geistigenFestigkeit eines Luther nach erschüt-
ternden Ringen um den Gewinn eines «gnädigeuGottes« fühlbar werden, so nahe führt
allemal den gottsuchenden Menschen die Empfindung der Gottesferne als ein Erlebnis

eknstester Krisis an die Grenze des Zweifels an der Gottesliebe, in welchen Zusammen-
hängen sich auch das Walten eines gütigen,befreienden, die Wendung schaffendenGottes-

willens inmitten der Übermacht Leid schaffender Gewalten nach menschlichem Ermessen
als erforderlicherweisen mag.

Indessen brach sich schon für das religiöse Judentum die Wucht der in der Gegen-
sätzlichkeitvon Leidesfülle,UngerechtigkeitUnd Weltelend einerseits und der Gottesliebe

und Gnade andererseits empfundenen Paradorie an der glaubensmäßigenGewißheit:
»Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken«. Entgegen aller verstandesmäßigenAus-
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deutung der Wirklichkeit lautet das religiöseBekenntnis auf einen Gotteswillen der Liebe

und Güte: Das bedeutet ein geistiges Wurzeln in metaphysischen Seinsgründen, eine

Ablehnung der Stichhaltigkeit menschlich-logischerBewußtwerdung als einer Täuschung
zu gunsten der Geltung einer Ordnung göttlichenLiebeswillens. Woher diese neue, un-

sichtbare Ebene? — Nur aus einer Quelle eigenster Art, die ihre Kräfte nicht aus

dem zieht, was die sichtbare Umwelt an Eindruck und Empfindungen der Seele zuträgt,
kann solches Ahnen stammen, das die Gewißheitder Wirklichkeit eines Ewig-Göttlichen
und des Waltens eines göttlichenLiebeswillens über den gesamten Menschheitsprozeßin
der Menschenseele groß werden läßt. Nur in der Uberbauung der erfahrbaren Wirklichkeit
durch einen bis in die Tiefen religiöserBewußtheit der Menschenseele hinein Geltung
beanspruchenden Irrationalismus ist uns die Möglichkeit gegeben, für den Wider-

spruch zwischen äußererLebenserfahrung und innerer Gewißheit der Liebe Gottes zu den

Menschen einen Ausgleich geltend zu machen. (Schluß im nächstenHeft.)

Erlesene5.

Die Philosophie des Nikolaus Cusanus1).
(1401—1464.)

Zwei Themata bilden die Angelpunkte des cusanischen Systems: die menschliche
Erkenntnis und das Verhältnis Gottes zur Welt. Vier Stufen des Erkennens werden

unterschieden: Zu unterst der Sinn (nebst der Einbildung), der nur verworrene Bilder

liefert; über ihm der sondernde, Zeit und Raum setzende,mit der Zahl operierende und

Namen gebende Verstand (ratio), der nach dem Prinzip des Widerspruches die Gegen-
sätze auseinanderhältz sodann die spekulative Vernunft (intelleotus), welche die

Gegensätzemiteinander verträglich findet; zuhöchstdie mystische, überbegrifflicheAn-

schauung (vjsio sing comprehensione, intujtjo, filiatjo), für welche die Gegensätze
in der unendlichen Einheit zusammenfallen. Der Gipfel der schauenden Erkenntnis, in der

die Seele mit Gott geeinigt wird, da hier selbst der Gegensatz von Subjekt und

Objekt hinwegfällt,wird nur selten erreicht, und schwerer ist es, die sinnlichen Gleichnisse
und Bilder fernzuhalten, die sich trübend in die Intuition einmischen. Aber eben in der

Einsicht dieser Unfaßbarkeitdes Unendlichen haben wir die zutreffende Wissenschaft Von

Gott; dies der Sinn jenes ,,wissenden Nichtwissen «, jener docta ignorantia. Man
wird an das salomonische Urteil erinnert: dadurch, daß ich auf die Erkenntnis Gottes

als des Unbegreiflichen verzichte, gewinne ich siel
Der Unterschied der angegebenen Erkenntnisstufen darf jedoch nicht als starker

gefaßtwerden: die höhereStufe begreift die niedere mit in sich und ist bereits in ihr
tätig. Der Verstand kann nur unterscheiden, wenn ihm durch die Empfindung Bilder des

zu Unterscheidenden gegeben sind, die Vernunft nur vereinigen, wenn ihr der Vet-

stand Getrenntes und zu Einigendes dargeboten hat; und andererseits ist es der Verstand-
der im Sinne als Bewußtsein oder Aufmerksamkeit gegenwärtigist, und die Vernunft-
deren Einheit dem Verstande bei seinem Trennungsgeschäfteleuchtet So stellen die

1) Aus Richard Falkcnbetg, »Geschichte der neueren Philosophie Von Nik.
von Kues bis zur Gegenwart«. Neunte Auflage, verbessert und ergänzt von Prof.
Dr. E. v. Aster, 749 S. Verlag Walter de Gruyter å Co., Berlin ·1927.

Preis br. Mk. 18.—, geb. Mk. 20.—.
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verschiedenen Erkenntnisweisen nicht unabhängigeGrundvermögen, sondern ein System

zusammenwirkenderund einander fördernderModifikationen Einer Grundkraft dar.

Daß schon bei der sinnlichen Wahrnehmung eine aufmerkende und unterscheidende Ver-

standestätigkeitbeteiligt sei, ist eine vollkommen unmittelalterliche Auffassung; denn die

Scholastikpflegte nach dem Grundsatze, daß das Einzelne durch den Sinn empfunden,

das Allgemeine durch den Verstand gedacht werde, die Erkenntnisvermögen scharf zu

trennen. Ferner mutet der Gedanke, auf den der Cusaner seinen Unsterblichkeitsbeweis

stützt, durchaus modern an, daß Raum und Zeit Produkte des Verstandes seien, daher

sie dem Geiste, der sie schafft, snichts anhaben können. Denn der Urheber ssteht

höher und ist mächtigerals das Erzeugnis.
Das Geständnis,daß all unser Wissen Vermuten sei, soll nicht nur aussagen,

daß die absolute oder präzise Wahrheit uns verborgen bleibe, sondern soll zugleich er-

muntern, durch immer wahrere Vermutungen uns ihr nach Möglichkeit anzunähern-
Es gibt Grade der Wahrheit, die Mutmaßungen sind weder schlechthin unwahr noch

völlig wahr. Zum Irrtum wird die Konjektur erst dadurch, daß man sich, der Unzu-

länglichkeitmenschlicherErkenntnis uneingedenk, bei ihr als endgültigerLösung beruhigt;
der sokratische Satz »ich weiß,daß ich unwissend bin« soll nicht zu verzweifelndem Ver-

zicht, sondern zu mutigem Weiterforschen einladen. Immer tiefer einzudringen in das

Geheimnis des Göttlichen ist die Aufgabe der Spekulation; die letzte Enthüllung freilich
wird uns erst im Jenseits zuteil. Das tauglichste Mittel bietet ihr die Mathematik
mit dem Begriffe des Unendlichen und den Wundern der Zahlenverhältnissedar: wie in

der unendlichen Kugel Umkreis und Mittelpunkt zusammenfallen, so ist Gottes Wesen
über alle Gegensätzeerhaben; wie sich aus der Eins die übrigenZahlen entfalten, so geht

auf dem Wege der Explikation das Endliche aus dem Unendlichen hervor. Vor allem

wird dem Denar, als der Summe der ersten vier Zahlen, eine beherrschende Bedeutung
für den Stufenbau der Welt zugeschrieben: wie sich im menschlichen Erkennen Vernunft,
Verstand, Phantasie und Sinnlichkeit verhalten, so verhalten sich in der objektiven
Sphäre Gott, Geist, Seele und Körper oder auch Unendlichkeit, Denken, Leben und Sein,

ferner die absolute Notwendigkeit Gottes, die konkrete Notwendigkeit des Universums, die

Wirklichkeit der Individuen, die Möglichkeitder Materie. Neben dem Quaternar übt

auch der Ternar seine Kraft; die Welt gliedert sich in die Stufen der Ewigkeit, der«

Unvergänglichkeitund der zeitlichen Sinnenwelt oder der Wahrheit, der Wahrscheinlich-
keit und der Verworrenheit. Überall spiegelt sich die göttlicheDreisaltigkeist, in der

Welt als Erzeugendes, Erzeugtes und Liebe, im Geiste als schöpferischeKraft, Begriff
und Wille. Die Dreiheit in Gott wird sehr verschiedenartig ausgelegt: als Subjekt,
Objekt und Akt des Erkennens; als schöpferischerGeist, Weisheit und Güte; als Sein,

Kraft und Tat; am liebsten als Einheit, Gleichheit und Verbindung beider.

»Gott verhält sich zur Welt wie Einheit, Selbigkeit, Komplikation zur Andersheit,

Verschiedenheit, Explikation, wie Notwendigkeit zur Zufälligkeit, wie vollendete Wirk-

lichkeit zur bloßenMöglichkeit;doch so, daß die Andersheit an der Einheit teil hat- Von

dieser ihre Realität empfängt, die Einheit aber die Andersheit nicht sich gegenüber-

Uicht außer sich hat. Nur als Schöpfer der Welt und in Relation zu ihr ist Gott«

dreieinig, an sich ist er die absolute Einheit und Unendlichkeit, der nichts als andres

gegenüberstehndie alle Dinge ebensosehr ist als nicht ist und die, wie schon der

Akevpagit lehrte, durch Negationen besser begriffen wird als durch Affirmativnew Es

ist Wabkeh zU leugnen als zu behaupten, er sei Licht, Wahrheit, Geist- denn et ist UN-

Mdiich Viel größer als alles, was in Worten genannt werden kann, et ist der Unaus-

spkkchlichhUnwißbath der Ubereine, der Uberabsolute. In der Welt hat jedes Ding ein

10
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Größeres und Kleineres neben sich, Gott aber ist das absolut Größte und Kleinste;
nach dem Prinzip der coinciclentia oppositorum fällt das absolute maximum mit dem

absoluten minimum zusammen. Was in der Welt als konkret Bestimmtes und Ein-

zelnes existiert, das ist in Gott auf einfache und allgemeine Weise, was dort als

unvollendetes Streben und sich in allmählicherEntwicklung verwirklichende Möglichkeit
vorhanden ist, das ist in Gott vollendete Tätigkeit. Es ist die Wirklischkeitalles Mög-

lichen, das Können-Sein oder Kann-Ist"(possest); und da diese absolute Aktualität die

Voraussetzung und Ursache alles endlichen Könnens und Tuns ist, darf sie auch als

das Können schlechthin(posse ipsum) bezeichnet werden im Gegensatz zu aller bestimmten
Kraftäußerung,nämlich zum Sein-, Leben-, Empfinden-, Denken- und Wollen-Können.

So sehr nun auch diese Bestimmungen, im Sinne der dualistischen Anschauung
des Ehristentums, den Gegensatz zwischen Gott und Welt betonen, so wird er doch ander-

wärts vielfach zugunsten einer auf die Neuzeit hinausweisenden pantheistischen Ansicht
gemildert, ja geradezu verleugnet. Neben der Behauptung, es bestehe gar keine Propor-
tion zwischendem Unendlichen und dem Endlichen, findet sich unbefangen die ihr offen
widersprechende, Gott überrage um ebensoviel die Vernunft, wie diese den Verstand,
dieser die Sinnlichkeit, oder er verhalte sich so zum Denken, wie das Denken zum

Leben, das Leben zum Sein. Und noch Kühneres spricht Nikolaus aus, wenn er das

Universum einen sinnlichen und veränderlichen Gott, den Menschen einen menschlichen
Gott oder eine menschlich kontrahierte Unendlichkeit, das Geschöpf einen geschaffenen
Gott oder eine endliche Unendlichkeit nennt, damit andeutend, daß Gott und Welt im

Grunde wesensgleich nnd nur die Form ihrer Existenz verschieden, daß es dasselbe Sein

und Tun sei, das sich in Gott auf absolute, im System der Kreaturen auf relative
und begrenzte Weise darstelle. Was den Eusaner vom. Dualismus zum Pantheismus
hinlockte, waren vor allem drei moderne Gedanken: die Unendlichkeit des Universums,
der Zusammenhang alles Seienden und der allumfassende Reichtum der Individualität.

Auch dem Weltall kommt Unendlichkeit zu, nur daß die seinige nicht eine absolute,
außerräumlicheund überzeitliche,sondern eine abgeschwächte,konkrete ist, nämlich unbe-

grenzte Ausdehnung im Raume und unendliche Dauer in der Zeit. Ebenso ist es Ein-

heit, aber keine über Vielheit und Verschiedenheit schlechthin erhabene, sondern eine in

Vielheit gegliederte und durch sie getrübteEinheit. Aber auch das Individuum ist in ge-

wissem Sinne unendlich, denn es trägt alles, was ist, in seiner Weise in sich, spiegelt
die ganze Welt von seinem beschränktenStandpunkte, ist eine abgekürzte,zusammen-
gezogene Darstellung des Universums. Wie die Leibesglieder, Auge, Arm und Fuß,
in innigster Wechselwirkung miteinander stehen und keines das andere entbehren kann-
so ist jedes Ding mit jedem verknüpft, von ihm Verschieden und doch mit ihm
übereinstimmend,enthält alle übrigen und ist in ihnen enthalten. Alles ist in allem

(Anaxagoras), denn alles ist im Universum und in Gott, wie Universum und Gott in

allem. In erhöhtem Maße ist der Mensch ein Mikrokosmus (parvus mundus), ein

Spiegel des Alls, da er nicht bloß, wie die übrigenWesen, alles Existierende tatsächlich
in sich hat, sondern von diesem Reichtum weiß, ihn zu bewußten Bildern der Dinge zu

entwickeln Vetmags Und dies eben macht die Vollkommenheit des Ganzen und der Teils-.

aus- daß das Höheke im Niedekem die Ursache in der Wirkung, die Gattung im Indivi-
duum- die Seele im Kökpek- die Vernunft in den Sinnen ist und umgekehrt. Ver-

vollkommnung ist nur Aktivierung eines potentiellen Besitzes, Entfaltung von Anlagen
Und Erhebung des Unbewußtenins Bewußtsein.Hier haben wir den« Keim der Philoso-
pbie des Bruno und des Leibnizs

Wie in der Gotteslehre des Eusaners das Ringen zweier Tendenzen, einer christ-
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lich dualistischen und einer modern pantheistischen, bemerkbar wurde,so tritt noch an

vielen anderen Punkten ein dem Denker selbst nicht zum Bewußtlem ngVMMenetKampf

zwischen der inittelalterlichen und der neuzeitlichen Weltanschauungsurden Betrachter

deutlich zutage. Wir können diesen interessanten Zwiespalt nicht ins einzelne verfolgen

und wollen nur im groben die Ansätzedes Neuen von den Resten des Alten absondem.

Modern ist sein Interesse für die alten Philosophen, von denen ihn PfythagVMTPlaton
und die Neuplatoniker besonders fesseln. Modern sein Interesse für die Naturerkenntnis
(er lehrt nicht nur die Unendlichkeit der Welt, sondern auch die Erdb.eweguiig),seine

Hochschätzungder Mathematik, die er freilich vielfach nur zu einer spielenden Zahlen-
symbolik benutzt, sein IOptimismus (die Welt ein Abbild des Göttlichen, jedes Ding in

seiner Art vollkommen, das Schlechte nur ein Zurückbleibenauf dem Wege nach dem

Guten), sein Jntellektualismus (das Erkennen die Urtätigkeit und Hauptaufgabe des

Geistes, der Glaube ein unentfaltetes Wissen, das Wollen und Fühlen ein selbst-

verständlicher Nebenerfolg des Denkens; die Erkenntnis eine Zurückführungdes Ge-

schaffenen zu Gott als seinem Ursprung, somit das Gegenstückder Schöpfung), modern

die Form und Verwendung, zu der hier der stoisch-neuplatonischeBegriff der Indivi-

dualität gelangt, der Gedanke der Entwicklung und die idealistische Anschauung, welche

die Gegenstände des Denkens zu Produkten desselben macht. Der letzteren tritt aller-

dings hemmend die Nachwirkung des Nominalismus entgegen, der die Begriffe des

Geistes nur für abstrakte Nachbilder, nicht für Urbilder der Dinge gelten lassen will-

Auch hat explicatio, evolutio, Auswicklung noch nicht überall die heutige Bedeutung
der Entwicklung, des Fortschritts zum Höheren. Sie bezeichnet ganz neutral die Er-

zeugung einer Bielheit aus einer Einheit, in der sie eingeschlossen lag, gleichviel, ob die

Vielheit und ihr Hervorgang eine Förderung oder Abschwächungbedeute. Meist reprä-
sentiert sogar die Einfaltung, complioatio (die übrigens immer den Sinn des an-

fänglichen Keimzustandes, nicht auch, wie bei Leibniz, den der Rückkehr in denselben
hat), den vollkommeneren Zustand. Die Hauptbeispiele für das Verhältnis der Ein-

und Auswicklung sind die Prinzipien, in denen die Wissenschaft, die Eins, in der die

Zahlen, der Geist, in welchem die Erkenntnisakte, Gott, in welchem die Kreaturen einge-
faltet sind und aus denen sie expliziert werden. So unklar und ungeschicktnun auch«

diese Verwendung des Entwicklungsbegriffs erscheinen mag, so ist doch unstreitig ein

Neues und Vielversprechendes entdeckt und ein freudiges Bewußtsein seiner Fruchtbar-
keit vorhanden. Von den zahllosen Zügen dagegen, die aufs Mittelalter zurückweisen,

mag nur der breite Raum erwähnt sein, den die Spekulationen über den Gottmenschen
(das ganze dritte Buch der »gelehrten Unwissenheit«)und über die Engel einnehmen.
Doch ist darin eine Wandlung zu erkennen, daß Irdisches und Göttlichesin den innigsten
Bezug gesetztwerden, während sie z. B. bei Thomas von Aquino zwei völlig getrennte
Welten bilden. Kurz, die neue Weltanschauung erscheint beim Cusaner noch allem-

balben gebunden durch die des Mittelalters. Anderthalb Jahrhunderte vergingen, bis

unter den Händen des kühneren Giordano Bruno die inzwischen morsch gewordenen
Fesseln brachen.

Japan und das japanische Drama«1).

Soll man nach zehnjährigemAufenthalt in diesem Lande noch immer ein Ersuch-
lkUg bleiben! Dem Neuangekommenen erscheint die Landschaft- die ZU chct

1) Aus Maria Piper, Die Schaukunst der Japaner.» kalag WUIM de

Gruyter u.Co., Berlin 1927. S.1—14. (204 S. 112 "Abb.; Preis stekf bt.Mk. 12.—.)
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Jahreszeit so ziemlich das gleiche Gesicht bewahrt, schön und lieblich, unaufdring-
lich und sanft. Wie ein Bilderbuch, in dem er nach Laune und Gelegenheit blättern

mag. Denn die Ubergänge markieren sich nur durch andere Schattierungen und neue

Farbflecke. Der Bildgrund bleibt derselbe. Ein Dauergrün von Koniferen, Kampfn-
baum und Lorbeer. Und die Luft behält stets ihre wundervolle Sichtigkeit, welche
die isernsten Dinge des Horizonts dem Auge näher zu rücken scheint als anderswo.,

Jm Vorfrühling blüht hauchzart wie ein Schneeflockentraum am kahlen Ast die

Pflaume. Jm April sind ganze Alleen mit den rosa Gazeschleiern der Kirschblüte

üsberzogen.Im Juni bedeckt noch frühlingsgrünerFlaum die quadratischen Reisfelder.
Des Dorfes graue Strohdächerkuscheln sich an den Saum eines federzarten Bambus-

wäldchens. Kiefern, die Stürme der Jahrhunderte zu wildverwegenen Formen gebogen
haben, strecken schützendeAste über wuchtig ausladende Tempeldächer, die stumpf-
grau sind wie herabgesunkene Gewitterwolken. Und immer wieder taucht die kriege-
rische Silhouette dieser heraldischen Bäume auf. Als wären sie zu Wächtern in einer

wundersam anmutigen Gartenlandschaft bestellt. Grüne Bergkegel umrahmen Meeres-

buchten. Auf spiegelglatter Fläche warten regungslos in dichtgedrängtenScharen tau-

send weiße Segel auf die Mittagsbrise. Jm Herbst ist Brokatgefunkel des farbigen
Ahorns in das Dauergrün verwebt. Und Hofdame Chrysantheme prangt in jedermanns
Ziergarten. In stolzer Parade zu herrlichsten Farben und Formen hochgezüchtetin den

kaiserlichen Gärten oder als einzelne Freudenspenderin in des armen Mannes Blu-

mentopf. Winter hat rosig überhauchten Abendhimmel und blauviolette Fernen und

ist wie ein dunstig zarter «Vorfrühling,der eine Kamelhaardecke über die sanfte Busen-
schwellung der Sommerberge deckt. Die japanische Landschaft bleibt unaufdringlich,
still und beruhigend wie ein Bild. Mit feinen Farbenzusammenklängeneiner Sym-
phonie des Blaugrünen, in sanstbewegtemRhythmus von Hügel und Buchten.

Das Auge des Beschauers gibt sich entzücktdem Anblick dieser harmonischen For-
men und reinen Linienführunghin. Doch das Herz bleibt leer. Kein Widerhall wird

laut. Die Landschaft gibt immer nur wieder, was der Mensch in sie hineinlegt.
Denn alles Große und Schöne geht doch nur von der Menschenseele aus. Wie anders

ist es in der Heimat, wenn das Herz mitsingt und mitklingt, voll von den. vielen

Nebenempfindungen, die der Anblick des vertrauten Bildes auslöstl Hier genießt der

kalt betrachtende Asthetiker, doch dem phantasiebeschwingten Enthusiasten bleibt die

Landschaft etwas schuldig, weil er das Herz des Landes nicht schlagen hört. Es bleibt

die Fremde, die sich ihm verschließt.
Auch in rein äußerlicher,bodenpolitischer Beziehung. Denn der japanischeStaat

weist den Ausländer auf die Schwelle eines Fremddaseins. Wohl gestattet er ihm-
sich für eine gegebene Anzahl von Jahren eigenen Grund durch Pacht zu erwerben,
doch Dauersiedler kann er nie werden und ist gezwungen, sei es in der Hauptstadt oder

in den grauen Städten der Küste, zwischen den fich freilich immer mehr europäisieren-
den Bürgern des Landes ein Sonderdasein zu führen. Eine Schwebeexistenz.

Was nun hinter dem Horizont der europäischenZioilisierung, hinter dem Jahr
der Eröffnung dieses Landes liegt, scheint fremd, fern, versunken, obgleich kaum ein

Menschenalter seitdem Verstrichen ist. Wer nun um sich schauen und tiefer dringen,
wer die Jnnenseite der Dinge nach außen kehren möchte und wer Inicht gewillt ist,
sich außerhalb seiner vier Wände für die Dauer eines unabsehbar langen Aufenthalts
in diesem Lande auch ein ieecsschesFremddasein aufzwingen zu lassen, sucht auf ver-

schiedenen Wegen eine innere Zugehörigkeitzu erlangen.
Sucht der Fremde die Freundschaftdes Japaners, so wird er noch immer ent-
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täuscht sein. Denn bei dem heutigen Japaner, der hartnäckig bestrebt ist, sich enco-

päische Kulturdinge anzueignen, ohne schon genügendeauswählende Einsicht und Kritik

zu besitzen- entbebkt ek die Basis und Vorbedingung einer Freundschaft: das seelische
Gemeingut. »

Die tnoderne japanische Seele ist gespalten. Die eine Hälfte untersteht dem Zwang
Cltek Tkaditivnekh die andere strebt gewinnsüchtigin die Zukunft und sucht ihr Heil für
Land Und Leute an gänzlichmaschinell-zivilisierten Wegen. Eine Elite der japanischen
Geister fügt VaUsteiUse der empirischen Forschung aufeinander. Die Gegenwart zeigt
das Zerrbild, das infolge der allzu gewaltsamen Aufpfropfung einer fremden Zivili-
sation auf die vorhandene landeseigentümlicheKultur entstanden ist, ohne daß bisher
weder ein-e Assimilierunsgdes Fremden mit dem Einheimischen stattfand, die ein ein-

heitliches Kulturbild hätte prägen können, noch ein enges Verwachsen fremder Anschau-
ungen mit den angestammten Sitten und Ideen imstande gewesen wäre, die Spaltung
im Wesen des Japaners zu einem harmonischen Ganzen zu verdichten. Der heutige
Japaner ist mehr denn je ein Anpasser und als Sprößling einer Ubergangszeit ge-

zwungen, in Halbheit zu leben.

Der Fremde merkt bald, daß die lächelndeZuvorkommenheit des Asiaten keine

Brücke ist, die seinem ernsten Werben standhalten würde. Tradition,ist die Seelen-

bildnerin des Iapaners und gleichzeitig Halfter und Baumzeug für seine menschlichen
Empfindungen und Seelenregungen. Die jahrhundertelang geübtenRegeln des guten
Tons schreiben eine ganze Phraseologie der Höflichkeitvor, die sich im IGebrauch zu
leeren Redensarten abgenutzt hat. »Dein Gesicht soll wie ein Frühlingstag sein«-
lautet ein uraltes Gebot. Darum verbirgt die Maske des Lächelns ebensogut Gering-
schätzung,Ärger und Verachtung wie Kummer und Leid. Die erstgenannten Affekte
nicht offen zutage zu tragen, gebietet kluge Vorsicht, während die traurigen Gemüts-

bewegungen aus purer Höflichkeitunterdrückt werden, um den Mitmenschen den Eindruck

fremden Kummers zu ersparen. Daraus folgert, daß der Fremde im Anfang seines
Verkehrs mit Japanern oft stutzig wird und sich eines Mißtrauens nicht erwehren kann.

Unter dem Lächeln die Wahrheit zu entdecken, ist möglich durch Einfühlungs- und

Kombinationsgabe und nach liebevollem,vorurteilslosem Studium der japanischen

Pspche
Scheinen nun die liebenswürdigenUmgangsformen des Japaner-s dem Fremden

wohlwollendes Entgegenkommen zu bezeugen, so stößt er dennoch bald auf den Kern

des japanischen Wesens, der glatt, schroff, selbstbewußtund hochmütigist, verhärtet
durch angestammtes Mißtrauen, das aus der fremdenfeindlichenAbschließungspolitik
der drei Jahrhunderte währenden Tokugawa-Dynastie herrührt. Eben dieses Miß-
trauen und der Mangel an Phantasie und an Einfühlungsfähigkeitin die fremde
europäischeWesensart sind die Ursache dafür, daß der Japaner kälter erscheint, als er

sein mag. Und sein starkes Geltungsstreben, das stets darauf Bedacht nimmt, sich

durch maskiertes Wesen und zu nichts verpflichtendeHöflichkeitzu sichern, läßt ZU den

fteundschaftlichenBeziehungen zum Ausländer eine auf gegenseitiges Vertrauen ge-

gründete- herzenswarme Abgestimmtheit vermissen. Aus ebengenanntem Grunde wird

dek Japaner im Verkehr mit Fremden durch die Furcht, ungeschicklichkeitenzu begehen-
ssch löcheklkchzu machen und demzufolge geringschätzigangesehen zu WekdeW desmaßm
beengd daß er es nie wagen würde, sich wie jener impulsiv und gefühcsmäßkgzu

geben und darum lieber hinter der Deckung höflichenEntferntseinsverharrt.

Vielleicht ist auch das Benehmen des Europäek5,der seinen Uberlegenheitsdünkel
vor dem feinfühlenden,empfindlichen Asiaten nur schlecht zu verbergen weiß, der mit
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dem ganzen Rüstzeug seiner ihm superior erscheinenden Zivilisation in fremden Kultur-

ländern so gern als Besserwisser und Verbesserer auftritt, nicht dazu angetan, um den

Japaner aus seinem Gehege herauszulocken.
Sucht der Fremde die japanischen Frauen in der Absicht, sich Zugang zur verschlos-

senen japanischen Seele zu verschaffen, so findet er weibliche Reize, den Eharme gra-

ziöser Unterwürfigkeitund ein bequemes Hauswesen, dessen Willfährigkeit sich gesicherte
Lebensumstände zu erkaufen sucht. Die Töchter der höheren Stände haben sich bis

auf wenige Ausnahmen bisher dem Fremden versagt. Nur das Mädchen aus dem

Volk gesellt sich ihm zu. Das Zustandekommen legitimer Mischehen aus gleicher
bürgerlicherSphäre scheitert an dem Mangel an Vertrauen von seiten des japanischen
Mädchens oder dessen Eltern, an der ihnen oft unbewußt innewohnenden Gering-
schätzung,die von alters her gegen alles Fremde gezüchtetwurde. Das Mädchen ver-

mißt beim Fremden die Gemeinsamkeit der Herkunft. Es kennt sich nicht in ihm aus.

Es weiß nicht, worauf es ein Vertrauen zu ihm aufbauen kann. Die weiblicheSeele

liegt noch tiefer in der Vergangenheit begraben als die des japanischen Mannes. Die

Frau ist durch Erziehung enger in die Sitte des Hergebrachten verstrickt. Der Mann

hat ihr Gesetz geschaffen und sie noch nicht davon befreit. Die Fälle der Emanzipq-
tion sind vereinzelt.

Solange die Vergangenheit sich dem Ausländer verschließt,bleibt er fremd und

auf der Schwelle. Darum wird mancher versuchen, auf geistigem Wege eine Brücke

zur Vergangenheit zu schlagen. Er wird suchen, sie zu erfassen und sich in ihr zurecht-
zufinden, um sie solchermaßenin der Vorstellung neu zu gestalten und durch Assimi-
lierung des so Geschauten die Lücke ausfüllen zu können. Ein derartiges Vorgehen
verlangt die Kenntnis japanischer Literatur- und Geschichtswerke. Wären sie nicht
Bücher mit sieben Siegeln, könnten sie dem Fremden den Zutritt zur Vergangenheit
wohl erleichtern. Sie gehören jedoch dem Reich hinter dem Gitter der chinesischen
Schriftzeichen an, hinter dem der Wortsinn versteckt liegt. Das geistige Auge des

Sinologen mag sie nach jahrelangem Bemühen einsaugen. Aber oft steht auch sdann

noch dem Sinn die Seele fern und bleiben sie tote Wortsymbole.
Der große Knotenpunkt der japanischen Vergangenheit, in den alles Geschehen

einmündete und der den Nachkommen Blickrichtung gibt, ist die Stätte der Toten.

Berghaine mit ihren gewaltigen Zedern und weihraucherfüllteTempel, die wiederum

Andachtsstätten zum Gedächtnis der Toten sind. Jst der Fremde, hingegeben an die

raunende Heimlichkeit solcher Stätten — wo nur das weihevolle Rauschen uralter

Koniferen die Stille bei Namen zu nennen wagt —, dem Zauber tausendjähriger
Heldengräber erlegen, so findet er dasselbe, was dort wie ein Hauch uralte Stätten

umgeistert und den alten Dingen wie ein Duft anhaftet, der eine Beklommenheit ver-

ursacht- wie sie wohl von Reliquien ausgehen mag
— Abend für Abend nirgends wo-

anders als im Theater zu einem deutbaren zweiten Leben erstanden.
Dorthin wird auch der Fremde eines Tages seine Schritte lenken, wird von der

Menge geschoben, staunend in die farbenflammende, lichterfunkelnde Straße von

Tausendundeinenachtgelangen- wo Schnüre mit bunten Fähnchen kreuz und quer

von einer Straßenseite zur andern gezogen sind, wo auf den Reklamebildern der

Theater kriegerischeund feierliche Gestalten in seltsamer Gewandung erhabene und

schAUeklkcheGebärden ausführenund wo über den Buntheiten der Bilder ein dunkler

Giebel in schweremErnst sinkst Dorthinein wird er gehen. Mit einem Schlage wird

das Licht erlöschen, der Vorhang beiseite gezogen werden und im Rampenlicht die

Vergangenheit heraufsteigen. Blutwarm und ereignisreich —

farbenprächtig und
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gemessen zeremoniell — glanzvoll und unerhört lebenswahr. Und wird die sanfte Glut

der Vaterlandsliebe des japanischen Zuschauers zu heller Begeisterung anfachen.
Im Banne der Gestaltungskraft des Schauspieleks stehend- Wird der Zuschauer

das Geschick von Gestalten aus längstvergangenenZeiten erleben, deren Gräber in

jenen verschwiegenen Tempelhainen Zeugnis von ihrem Erdendasein geben. Nur Mo-

mentbilder und Höhepunkte ihres Lebens werden in loser Zusammensetzunggespielt.
Bei häufige-MSchauen Verwischensich die Verkittungslinien. Der Zuschauer fühlt sich
in die Vergangenheit zurückversetzt.Und auch der Fremde erblickt den Samurai- den

geistigen Träger des feudalen Zeitalters, wie er sein Geschickablebt und wie er stirbt.
Aus der vom Schauspieler gegebenen Verkörperung des Buschidö

— Weg des Krie-

gers — in dem Typus des Samurai vermag der Zuschauer der Individualität Gewalt

zu geben. Dank der suggestiven Wirkung der altjapanischen Theaterkunst hält die Jllu-
sion der Bühne stand. Das Land ist dem Fremden vertraut geworden. Er spürt den

Herzschlag Alt-Japans und vermag die Atmosphäre des Mittelalters in die Landschaft
zu übertragen und sie mit den Heroen der Vergangenheit zu bevölkern.

Das klassische Drama, wie es bis jetzt noch auf der Kabukstühne, dem vorneh-
men Stiltheater Japans, dargestellt wird, dient in erster Linie als Rahmen und Hinter-

grund für die Kunstentfaltung des Schauspielers. Meistens werden nur einzelne Dra-

menakte, welche die dramatischen Höhepunkteenthalten, wie etwa die Steigerung der

Spannung bis zum Entladungspunkt, die Aufdeckungeines Komplotts oder der Sühne-
und Opfertod, um ihrer darstellerischen Wirkung willen, aufgeführt. Das alt-japa-
nische Drama ist rein darstellerisches Objekt.

Der Inhalt des bürgerlichenDramas — sewamono — ist dem täglichenLeben

entnommen, und die Terte der Geschichtsdramen — deaimono — sind eben nur ge-

schichtliche Überlieferungen,die für die Bühne zweckentsprechend mit szenarisch und

dramatisch wirksamer Verbrämung bearbeitet worden sind«
Die Sittengesetze des alt-japanischen Ritterstandes und Bürgertums schreiben

auch der Handlung des Dramas Norm und Grenze vor. Überall im Leben der Ia-
paner sind Schranken und Grenzen gesetzt. Von alters her dem Wortlaut nach fest-
gesetzte Satzungen des guten Tons in der Familie und in der Gesellschaft und eben-

falls ungeschriebene Forderungen des Taktes und der Herzenshöflichkeitgilt es zu be-

folgen. Tradition ist Seelenbildnerin des Iapaners. Der Bühnenmensch untersteht
denselben Geltungen sund Satzungen, denn das japanische Theater ist inhaltlich der

genaue Abklatsch des Lebens mit der tendenziösenZugabe, erzieherisch aufs Volk zu

wirken. Das Theater wird auch Haya Galcumon — leichtfaßlicheWissenschaft —-

ge-

nannt, weil im alten Drama das gute Beispiel dem Volk in leicht faßlicher,anre-

gender Form vor Augen geführt werden sollte. In einer Form, die ihre große AN-

äiehungskraftaufs Volk seit Jahrhunderten in ungemindertem Maße beibehalten hat-
JU jeder Regung des öffentlichenLebens, soweit man es in die Vergangenheitzurück-
Vekfdlgenkann, wird die Volksgemeinschaft aus Gründen des staatserhaltenden Prin-
zivs auf die Ideale der Vasallentreue, der Aufopferungsfähigkeitund der Rücksicht-

tmhme auf den Mitmenschen hingewiesells
Die folgenden vier Gebote, der Tugendlehre sdes KonfUkus SUMVUUMID be-

hekklchten das Leben jedes einzelnen und gaben ihm seine sittliche Direktive-

Erstens: Das Gebot der Vasallen- und Untertanentreue
—- Chügj —.

Zweitens: Das Gebot der Kindespflicht und -des Gebotlams gegen die

Eltern — Kökö -—.
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Drittens: Das Gebot der Nächstenliebe — Ninjö —,

Viertens: Das Gebot, die Sitten und Vorschriften der Gesellschaft zu be-

folgen — Giri ——.

Der tragische Höhepunkt der bürgerlichenDramas —- sewamono —

erwächst aus

den Konflikten zwischen menschlicher Schwäche und den drei letzten Geboten und zeigt
den Menschen im Zwiespalt zwischen Liebe und Pflicht. Die Verherrlichung der Vasal-
lentreue bildet den Stosskern des historischen sDramas. Die verschiedensten, zur

Dramenverarbeitung sehr geeigneten Konflikte und tragischen Schlußfolgerungenerge-

ben sich aus folgenden Pflichtgeboten des Samurai: Die Hintansetzung aller persön-

lichen Wünsche und Familienrücksichtengegenüberder ersten Pflicht des Samurai, sei-
nem Herrn die Treue zu bewahren, sein gegebenes Wort zu halten, mit dem eigenen
Leben oder dem des eigenen Kindes für das Leben des Herrn oder Fürstenkindes ein-

zutreten. Die Selbstentleibungvorzunehmen, zur eigenen Ehrenrettung, als Sühne für
ein Versehen oder um an das Gewissen eines pflichtvergessenen Herrn zu appellieren,
und schließlich,den Tod des Vaters oder des Herrn an dessen direktem Mörder oder

an dem Urheber zu rächen.

Außer diesen hauptsächlichen, hervorstechenden Geboten schreibt das Bushickö —

Weg des Kriegers — dem Samurai noch viele feine Herzenspslichten sund Etiketten-

regeln vor. Auch die schöne Pflicht -der Ritter des heiligen Gral hat den japanischen
Samurai oft in Zwiespalt versetzt nnd in die folgenschwereLage gebracht, Mitleid und

Großmut — Nasake — aus Kosten eines anderen Gebotes auszuüben. Die aus diesen
Konflikten erwachsende Schlußfolgerungder Selbstentleibung als Sühne für die ver-

nachlässigtePflicht oder in minder ernsten Fällen die Flucht ins Kloster hat den wahren
Samurai niemals von der Ausübung der edlen Tat zurückgehalten.

Die pessimistischeWeltanschauung des ritterlichen Mittelalters Japans, das bis in

das Jahr 1853 reichte —- als die japanische Regierung angesichts der amerikanischen
Kriegsflotte des Commodore Perry in der Bucht von Yedo unter dem Druck der Uber-

macht ihr Land den Fremden erschließenmußte —- und die immanente Todesbereitschaft
eines jeden Samurai, ob Vasall ob Lehnfürst, verleiht den farbenprächtigen,glänzen-
den Zeitgemälden auch ohne das Hinzukommen blutiger Geschehnisse einen melancho-
lischen und düsterperhangenen Hintergrund.

Die stereotype Wiederkehr des Motivs der Vasallentreue —

Chügj — und der

kindlichen Pietät —- Kökö — zusammengefaßtin einen Begriff — Chükö — die

Ähnlichkeitder Konflikte, welche immer nur aus dem krassen Zusammenprall mensch-
licher Schwächenmit den Gesetzesschrankenerfolgen, geben dem Inhalt von vornherein
etwas Starres, Monotones und Synonymes. Das stets als Beispiel gesctzte ethische
Ideal der ehernen Pflichterfüllungund die wenigen Schlußfolgerungen,welche ein kon-

sequenter Verlauf der Handlung unter strenger Berücksichtigungder sittlichen Gebote

zuläßt und die gemeinhin auf Selbstmord oder Flucht ins Kloster hinauslaufen, lassen
dem Dramenschteibek nicht viel Möglichkeitenzu abwechslungsreicher Ausdeutung des

Materials.

Die Etiketten- nnd Kvstümfrageprägt das historische Kolorit und zwar mit sol-

chkk Echkheit Und Treue im Zeitgkish daß man meint- das Zubchök sei dem kultur-

historischen Museum entnommen.

In einer historischenTheatervorstellungentzückt den japanischen Zuschauer das

Wiedersehen mit altbekannten Freunden. Da ist Matsuömaku, Yuranosuke, da ist
Mokitsuna, unverkennbar an ihrer Haltung, an ihrem Kostüm, welches das gleiche ist
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auf einer Vvkstelluvg in Tökyö oder Osaka vor zwanzig oder vor hundert Jahren-
und woran man sie auf den alten Holzschnitten wiedererkennt.

Die bewegten Lebensschicksaleder historischen Helden liefern schon an sich verwend-

bares Dramenrohmaterial. Mehr braucht das japanische Theater nicht. Um aus das

Volksgemüt einzuwirken, bedarf es keiner hohen dichterischen Qualitätsforderungen,
keiner fernweisenden, symbolisierenden Übertragung oder besonderen Problemstellung.
Der historisch feststehende Charakter muß vom Schauspieler gewahrt bleiben. Das

Volk keimt die Vor- und Nachgeschichte seiner Helden in- und auswendig. Die Neu-

gierde — was kommt nun — oder die Spannung — wird der Held gerettet, werden

die Liebenden vereint — fällt fort und lenkt nicht ab von dem vollen geruhsamen
Genuß des Schauens. Der darstellerische Vorgang allein ist es, der den japatlkschen
Zuschauer fesselt, den er bis ins kleinste seiner bildhaft wirkenden Gruppenbildung ver-

folgt, der in Gesten und Bewegungen auseinanderfallend und in die Handlung über-
gehend, sich doch immer wieder beim Szenenschluß zur Bildwirkung zusammenschließt.
Treu im historischen Sinne muß die Darstellung sein, glaubhaft und durch Prägnanz
und Tresfsicherheit der Ausdrucksmittel lebendig,lebenswahr und überzeugend.

Die japanische Literaturgeschichtehat nur wenige Namen von Dramendichtern auf-
zuweisen. Das kennzeichnet auch schon die geringe Werteinschätzungder Bühnenliteratur
von seiten der Japaner. Oft haben die Schauspieler irgendeinen Roman für die Bühne

zurechtgestutztund ihre Glanzrollen sich selber sozusagen auf den Leib geschrieben.Die

Bühnenterte der klassischen Dramen, in der Form, wie sie heute aufgeführt werden,

sind nicht als Buch erschienen, sondern existieren größtenteils nur im Manuskript als

Eigentum der Theatergesellschaft, so daß ein Studium der japanischen Dramen auch
nur auf dem Wege des Theaterbesuchs vorgenommen werden kann.

Als einzige berühmte Ausnahme unter den Dramenschreibern muß chikamatsu

Monzayemon genannt werden, dessen Ruhm seinen Tod schon um zwei Jahrhunderte
überdauert hat, und dessen Dramen noch heute als Hauptzugstückedes Repertoires
gelten. Wegen ihrer gewählten, wortspiel- und symbolreichen Sprache sind sie von

Literaturfreunden geschätztund als treuer Spiegel der damaligen Zeit fiir die Nachwelt
von Bedeutung.
Daß auch Chjkamatsu sich die sensationslüsterneNeugier des Publikums zunutze

zu Wachen ·Vetstand,geht aus der Art und Weise hervor, wie er sein Material zu den

Dramen zusammentrug. Das Gerücht verschaffte es ihm und die Skandalchronik des

Tages. Erzählte man sich doch von ihm, daß er auf dem nächtlichenHeimweg in seiner
Sänfte ein eben gehörtes tragisches Begebnis, das mit dem Liebesdoppelselbstmord
— shinjü — des Papierhändlers Jihei und des Freudenmiidchens Koharu in dem-

Dorfe Ämijima endete, brühwarm zu einem Drama unter dem Titel: shinjü Ten no

Amijima — die heilige Strafe in Amijima — verarbeitete. Daß solche und ähnliche

Stücke, die oft schon wenige Wochen nach dem stattgefundenen Ereignis aufgeführt

wurden, eine besondere Zugkraft für die Masse des Volkes besaßen, ist nicht verwun-

derlich. sinhjü Ten no Amijima ist ein Zugstückersten Ranges durch zwei Jahrhunderte
geblieben, was als unumwundenes Kriterium der dichterischen Begabung des Ver-

fassers zu gelten hat. ..

In ähnlicher Weise entstand im Jahre 1748 das große,bei weitem beruhmtere
Drama Kanadehon Ohüshjnguka oder »das Schatzhaus der Lehnstreuen«-HmNatio-

Ualepos der Japaner, das mit allen historisch getreuen Einzelheiteneinerim Jahre

1703 stattgefundenen Begebenheit —- der Vendetta der siebenundvierzigBasallen —

Von Takeda Izumo und zwei Mitarbeitern niedergeschriebenwurde und heute Uvch in
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derselben Fassung den Theatern ein volles Haus sichert. Über dieses Ereignis sind
dicke Bände von Romanen und Dramen geschrieben worden, denn das Ideal der

Vasallentreue hat sich in der ganzen japanischen Geschichte am glorreichsten in dem

Racheakt der Siebenundvierzig manifestiert. Heute noch tauchen die täglichen Opfer-
kerzen an den Grabmälern der Siebenundvierzig Getreuen zu Füßen des Grabsteins
ihres Herrn Asano Takumi no Kami des Daimyö von Akö, dessen gewaltsamen Tod

von eigener Hand sie im Jahre 1703 unter Anführungdes fürstlichenGüterverwalters

Oishj Kuxanosuke, im Stück Oboshi Yuranosuke genannt, an dem Urheber rächten.
Zur Strafe für diesen unvermeidlichen Friedensbruch mußten sie ein paar Tage später
den ritterlichen Freitod an sich selbst vollziehen. Schon nach wenigen Monaten ge-

langte der erste Dramenversuch über dieses Ereignis zur Ausführung.
Der An-achronismus, den man, wie in Chfxshingura, häufig in andern Ge-

schichtsdramen findet, beeinträchtigtden Gesamteindruck und das einheitliche historische
Kolorit keineswegs. Er ist wohlweislich vom Verfasser angewandt worden aus Rück-

sicht auf oft noch lebende Familienmitglieder seiner Helden, um die allzu grelle Tat-

sachenwirklichkeitzu verschleiern oder um nicht mit der Sensur in Konflikt zu geraten.

Eüctjerbesprerhungm

Philosophie.
Bruno Bauch, Die Idee. Verlag Emmanuel Reinicke, Leipzig, 1926. Preis geb.

Mk. 10.—.

Es ist bezeichnendfür das philosophischeStreben unserer Tage, daß man sich nicht
mehr mit der bloßen Analyse gegebener Tatbestände zufrieden gibt, sondern daß man

fortschreitet zu umfassenden Synthesen. Von der Betrachtung der einzelnen Seiten und

Teile des Seins wendet sich der Erkenntniswille den Problemen der Welttotalität zu-

Diese Richtung auf Einheit und Ganzheit bildet nun auch den charakteristischen Grundzug
des neuesten Werkes von Br. Bauch. Gewiß erweist sich Bauch, besonders in seinem
großen Buche über »Wahrheit, Wert und Wirklichkeit«auch als Meister der Analyse,
aber diese ist nie Selbstzweck, er unterscheidet nur, um wieder zu verknüpfen.Seine Unter-

suchungenüber das Wesen der Idee dienen gerade dem Ziel, die verschiedenenGedanken-

fäden, deren Aufdeckung ihm in jener Arbeit gelungen war, zu systematischerEinheit zu-

sammenzuschließen.
Dabei ist sichBauch dessen klar bewußt,daß wir in all unserem Denken Erben einer

großenVergangenheit sind, die stets von neuem Berücksichtigungverlangt. Das soll nicht
heißen,daß originale Leistungenunserm Geschlechte versagt sein müßten. Gerade Bauchs

eigenes Schaffen wäre ein vollgültigerGegenbeweis gegen eine solche Meinung. Aber

da er seine Ergebnisse in fortlaufender Auseinandersetzung mit den Gedanken der Früheren

gewinnt, bekommen wir, abgesehen von ihrer sachlichenBedeutung, gleichzeitigauch einen

Eindruck von ihrer geschichtlichenStellung. Sie erweisen sich als geradlinige Weiter-

führung des von Plato- KUUt Und Hegel erarbeiteten philosophischenGehalts.
Wir müssen uns nun freilich darauf beschränken,einige wesentlicheGesichtspunkte

herauszugreifen. Die Idee ist keine Realität, weder im transzendentmietaphysischennoch
im pspchvlvgkfchenSTIM« Aber deshalb ist es nun doch nicht richtig, sie einfach ohne
weitere Unterscheidungen dem Bereich des »idealen Seins« zuzuweisen und nun zu meinen,
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damit mehr als ein Problem bezeichnetzu haben. Implicite enthalten hier die Bauch-
schen Ausführungeneine lichtvolle und überzeugendeKritik der Husserlschen Phänomeno-
logie. Mit besonderer Schärfe trifft vor allem sie folgender Vorwurf: »Ganz dogma-
tisch hat man die Idee in dieses ideale Sein versetzt, ohne danach zu fragen, was dekm

dieses ideale Sein selber ist« (,,Die Idee« S. 45). Gerade diese Frage beantwortet

Bauch, indem er zeigt, daß das ideale Sein nicht als ein »festerund starrer Bestand«, als

ein VVU allek Logizität losgelöstesEtwas gedacht werden darf, sondern daß es in objek-
tiven Geltungsbeäschungenbesteht. Und zu diesen objektiven Geltungsbeziehungen-die ja
selbst niemals real sind, dabei aber alle Realität erst begründen,gehört nun auch die

Idee« Fleilkch fallen Geltungsbeziehung und Idee nicht einfach zusammen. Geltungsbe-
zkthngen lind auch die Kategorien und Begriffe. Und wenn wir uns daher über das

Wesen der Idee klar werden wollen, müssen wir vor allem ihr Verhältnis zu diesen
beiden näher bestimmen. Die notwendige Unterscheidung braucht dabei nicht zur Trennung
zu führen. Die Kategorie konstituiert empirische Gegenstände,indem sie die Empfindungs-
inhalte ihrer Gesetzlichkeiteinordnetz freilich nicht die Kategorie als eine ifolierte Größe,
sondern im Zusammenhang des Begriffs, der selbst »ein Komplex von Kategorien ist, in

den ein inhaltliches Mannigfaltiges zur Einheit verwoben ist« (a. a. O. S. 95). Wie

nun aber die Kategorien unter sich ein System bilden, so stehen auch die Begriffe unter-

einander »im Verhältnis kontinuierlicherAffinität« (a. a. O.). Damit tritt das Problem
der ,,Allheit und Ganzheit der Begriffe« vor uns hin. Diese »Ganzheit«ist mehr als

eine bloße Summe, in ihr erschließtsich uns eine ,,übergreifendeneue Beziehung«,
—

eben die Idee. So wird deutlich, daß die Frage nach dem Wesen der Idee nur in Ber-

bindung mit der nach dem Wesen der Begriffs beantwortet werden kann. Nun ist das

Grundcharakteristikum des Begriffs seine Allgemeinheit. Aber diese darf nicht im Sinne

der landläufigen Abstraktionstheorie aufgefaßt werden. Der Begriff ist die allgemeine
Bedingung des Besonderen oder Konkreten. Er bestimmt dieses Letztere als logische Funk-
tion im Verein mit anderen Begriffen, die mit ihm auf Grund der Begriffsaffinität in

Beziehung stehen« Daraus ergibt sich eine doppelte ,,Ergänzungsbedürftigkeit«des Be-

griffs. Als Bedingung des Konkreten sieht er sich hingewiesen auf das Konkrete selbst.
Und weil dieses Konkrete nie durch einen allgemeinen Begriff allein bedingt ist, sondern
immer auch durch das Ganze der Begriffe, enthält jeder Begriff in sichden Totalitätsbezug,
er fordert die Idee. Da weiter das Reich der Begriffe mit seiner unerschöpflichenFülle
von Wechselbeziehungenden Charakter aktualer Unendlichkeitan sich trägt, eröffnetsich
uns eben damit der Blick auf die Unendlichkeit als eine Grundbestimmung der Idee. Sie

ist unendliches Ganzes, während der Begriff nur »unganzes Ganzes« ist, eben um seiner

Ergänzungsbedürftigkeitwillen. Das Reich der Begriffe als der bedingenden Funktionen
schließtsich in der Idee zur Einheit zusammen. Aber es ist dabei doch nur ein Teil dessen-i
was ,,es gibt«. Als ,,ganzes Ganzes« umspannt die Idee neben dem Ganzen der Be-.

dingungen auch das Ganze des Bedingten und stellt eben dadurch ein Ganzes böka

Ordnung dar, in dem jene anderen Ganzen als Glieder aufbewahrt sind. Begriff Und

Wirklichkeitfinden in ihr ihre Synthese, und auch die geltenden Werte werden einbezogen
in ibten umfassenden Zusammenhang Dabei steht alles mit allem in logischer Ber-

kUÜPfUng,ein Moment trägt das andere in wechselseitigerAbhängigkeit
Das Gesagte gibt natürlich keine rechte Vorstellung von dem in Bauchs ,,Idee« ent-

haltenen Gedankenreichtum.Immerhin ist eines klar geworden: die Uberwindung jedes ein-

seitigen Kantianismus, die schon in seinem Hauptwerk »Wahrheit,Wert Und Wirklichkeit-«

vollzogen ist, erscheint hier in ihre letzten Konsequenzenverfolgt. Gewiß hat Kauf recht-
wenn er der Idee regulative Bedeutung für das tatsächlicheErkennen beimißt. Aber schon
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unsere kurzen Ausführungenüber ihr Verhältnis zum Begriff zeigen deutlich, daß sie, um

gerade für das Erkennen regulativ werden zu können, für alles Sein schon konstitutiv
sein muß. Mit diesen Einsichten ist der Weg zu einer Metaphysik im guten Sinn be-

schritten, die sich, wie ia auch Bauch immer wieder betont, von der Hegelschen gewiß
wesentlichunterscheidet, die aber im Blick auf die philosophischeGrundeinstellung mit jener
eine Reihe verwandtschaftlicher Beziehungen aufweist. Es ist kein Zufall, daß gerade
Bauch dem Gedanken der Dialektik einen neuen Sinn beizulegen vermag. Auch für ihn
ist der Begriff das Wesen der Wirklichkeit, das im Konkreten zur Selbstdarstellung gelangt.
Und vor allem ist ihm mit dem älteren Philosophen gemeinsam die auf denkbar exakte-

stem Beweis beruhende Erkenntnis vom »in-Me- önjxuw )·.670;.« Damit ist die Tren-

nung von Transzendentalphilosophie, Logik und Metaphysik aufgehoben und durch ihre
Synthese ersetzt. Die Identität von Denken und Sein wird uns von Bauch in unüber-

bietbarer Klarheit zum Bewußtsein gebracht. Mit alledem leistet Bauch für unsere Seit
dasselbe, was Hegel für die seine, und er leistet es besser, denn er hält sich fern tvon

allen willkürlichenKonstruktionen, die uns die Freude an Hegels Werk immer wieder beein-

trächtigem

Ludwigsbutg. Dr. Erich Keller-

Literatur und Kunst.

Tolstois Flucht und Tod. Geschildert von seiner Tochter Alexandra. Mit den Briefen
und Tagebüchern von Leo Tolstoi, dessen Gattin, seines Arztes und seiner Freunde.
Mit 16 Abbild. Herausgeg. von Renö Fülöp-Miller und Friedrich Eckstein. Bei Bruno

Cassirer, Berlin 1925. 251 S. Geb. Mk. 6.——.

Als Leo Tolstoi im Herbst des Jahres 1910 seinen LandsitzJasnaja 5Poliana verließ
und auf der Bahnstation Astapowo sich auf das Totenlager legte, da horchte die Welt

auf. Nach seinem Tode erschienen eine Unmasse Artikel, Abhandlungen und Schriften-
die sich mit Tolstoi beschäftigten.Das Urteil war ein ganz verschiedenes und selber
ein Zeichen der Zerfahrenheit der europäischenKultur. Besonders zerfahren war das Urteil

über sein Verhältnis zu seiner Frau. Im allgemeinen kann man wohl sagen, daß die

Europäer sich 1910 noch recht sicher fühlten und unter Anerkennung von Tolstoi als

Dichter ihn als Denker ablehnten. Wenige nahmen diesen großenKritiker unserer Bivilisation
als ein ernstes Symptom schwerer Grundübel unserer Zivilisation. Man sah mehr auf
Einzelheiten in Tolstois Stellungnahme als auf den Ton seiner Kritik.

Da kam die große Selbstkritik der modernen Zivilisatiom der Weltkrieg. Scheinbar
das Gegenteil von Tolstois Lehre — und doch ein furchtbares Zeichendes Zusammenbruchs
aller möglichen Jllusionen über die kulturförderndeKraft der Zivilisation. Aus dem

Weltkrieg wuchs das zweite Fanal heraus: der Bolschewismus — ein Erschreckender Beur-

geoisieerfolgte- aber keine soziale Erneuerung Europas: Symptom dafür waren die soge-
nannten Ftiedensvetttägr.Und heute ist der Aberglaube an die Macht der Zivilisation be-

reits wieder himmelhoch gestiegen.
Solche Zusammenhängemuß man im Auge haben, wenn man die Zusammenstellung

der Dokumente zu Tolstois Flucht und Tod richtig verstehen will. Tolstoi lebte solange

glücklichin seiner Familie- solange er die europäischeBivislisationund Kultur mitmachte.
Als ihm Anfang der achtzigerJahre bei der Volkszählungim Moskauer Elendviertel auf-

ging, daß das Licht dieser Kultur schauerlicheSchatten des Elends neben sichhat, begann
er sich von dem Glauben an die Macht der modernen Kultur und namentlich Zivilisatioln
abzuwenden —- und damit von dem Lebensideal seiner Frau Sophie Andreiewna. Und

nun rangen jahrzehntelang seine Gefühle der Anhänglichkeitan die Mitglieder seiner
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Familie und lnamentlich an seine Frau mit seinem Streben, von der Teilnahme an der

ModMW Zioiliiütion loszukommem So wurde der kommende Krieg gleichsam im Hause
Tolstojs vorweggenommen. Szenen folgten Szenen, Testamente folgten Testamenten,
Krankheiten der Seele und des Leibes blieben nicht aus. Der Kleinkrieg verschonte die

Freunde nicht. Jn den letzten Jahren von Tolstojs Leben wurde Sophie Andrejewna
nervenkrank — ein Trommelfeuer von Vorwürer über ihren Mann bekamen die Gäste
zu hören. So blieb die Katastrophe nicht aus —- Tolstoj entfloh feinem Hauses Nach
dem Tode Tolstojs ist dann in Sophie Andrejewna ein Umschwung eingetreten.

Tolstojs Lebte besitzt nicht die Kraft, die moderne Sivilisation von innen her um-

zUdechs Ek bat im Grunde genommen nur ablehnen, aber nicht aufbauen können.
Und das wirkte sich in seinem ganzen Leben aus. Den Lebensjammer, in dem er steckte,
zu erkennen, kann das reichhaltige Buch verhelfen. Man müßte sozusagen legendarisch,
mythologischnehmen, was der Fall Tolstoi war, damit man von dem bloß Persönlichen
loskommt, was doch auch in diesen Blättern steht. Dann kann man finden, daß dieses
Buch Tolstoi und die Krisis der modernen Zivilisation gut verstehen lehrt.
Möge es nicht, wie so viele gutgemeinte Werke unserer Tage, bloß der Sensations-

lüsternheitdienen, sondern so ernst genommen werden, wie es gemeint ist.
Walter Kühne.

Rudolf von Laban, Choreographie. Erstes Heft. Eugen Diederichs Verlag, Jena 1926.

Preis kart. Mk. 6.—.

Das Ziel der Arbeit R. v. Labans, dieses bedeutendstenTänzers und Tanztheoretikers,
ist die Schaffung einer Bewegungsschrift. Wie die Notenschrift Klänge, so notiert die

Choreographie Bewegungen des Menschenkörpers,fixiert die Stellung der Glieder und den

Weg des ganzen Körpers in Raum und verzeichnet den Energieaufroand und das Tempo
einer Bewegungsfolge. — Das System dieser Schriftzeichen (»Raumrichtungszeichen«)
baut sich auf den Erkenntnissen der Tanzwifsenschaft auf, deren Schöpfer Laban ist und

deren Wurzeln sowohl in der Anatomie, Physik und Geometrie, als auch in ästhetisch-

formalen, kultisch-religiösenund philosophischen Studien zu suchen sind. Diese Einsichten
vom ,,Tanz«, der für Laban nicht nur Kunst ist, sondern eine ganz neue Weltanschauung
repräsentiert(»Tänzermensch«),sind in der »Welt des Tänzers« (W. Seifert, Stuttgart,
1920) niedergelegt.

Die Bedeutung der Bewegungsschriftfür den Tanz als Kunstwerk liegt darin, daß
sie es möglich macht, Schöpfungen eines Tanzkünstlers aufzuschreiben und durch einen

oder mehrere andere wiederholen zu lassen. Das Werk eines genialen Tänzers verfällt nicht
mehr, wie bisher, mit seinem Tode der Vergessenheit. Tanz wird Geschichte erhalten
und damit erst ganz gleichberechtigtneben den anderen Künsten stehen. — Die Entwick-

lung modernen Tanzschaffens will unzweifelhaft weg von der individuellen Einzelleistung-
hin zur »Gruppe«. Für diese Gruppenbestrebungen ist die Choreographie sachliche Grund-

lage und VerständigungsmitteL
— Wie weit die Tanzschrift die formal-stili-stischeEnt-

wicklung der neuen Tanzkunst beeinflussen wird — und das wird sie sicher in hohem
Maße —, kann hier nicht untersucht werden, ebenso wie es unmöglichist, auf Einzelheiten
des LabanschenBuches einzugehen. Verfasser und Verleger haben sichzweifellos mit derVer-

öffentlichungdieser Studien sehr verdient gemacht um die Weiterentwicklung dek Jungen

Tanzkunstbewegungderen großekulturelle Bedeutung kaum noch geleugnet werden dürka

Heinz Luedecke.

Jack London. Lockruf des Geldes. (Burning Daylight.) Aus dem Englischen übersetzt
von Erwiin M-agnus. Verlag Grethlein sc Co. Leipzig Und Zükich·373 So Geb«

Mko 6s—(
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Jack Londons berühmter Roman Burning Daylight, dessen Held so manche Züge
des Dichters selbst widerspiegelt, liegt hier in einer vortrefflichen Übersetzungvor. Der

ganze Zauber der Nordland-Welt, die wilden und dabei doch kindlichen Menschen, das ist
hier prächtiggeschildert, wenn auch für den europäischenGeschmack alles in zu grellen
Farben und mit zu stark vereinfachten Linien. Aber von den »Abenteuer-Romanen«,
wenn man diese Gattung nun einmal gelten lassen will, gehört dieses Londonsche Werk

mit dem Ausklang, dem Preise der schlichtenArbeit, zum allerbesten auf diesem Gebiete.

A. Buchenau.

Kulturgeschichte.
G. Schenkel, Die Freimaurerei im Lichte der Religions- und Kjirchenge-

schichte. Leopold Klotz Verlag, Gotha 1926. 188 S.

Der Verfasser ist nicht logenpolitisch für die Gr.L.L. eingestellt, das darf uns natür-

lich nicht hindern, sein Werk unbefangen zu prüfen. Das einleitende Kapitel Und Kapitel 2 zur

geschichtlichenOrientierung geht mehr unsere geschichtlichenForscher an, mir als religiös

Eingiestelltem liegen die Kapitel 3—6 näher-. Auch daß der Verf. den V.D.F. unbe-

fangen wertet, lasse ich bei Seite, das Verhältnis der Gr.L.L. zum V.D.F. ist keine

Gegenwarts-, sondern eine Zukunftsfrage. Auch die Fragen, was uns denn eigentlich von

unsern jüdischenMitbürgern trennt und wie wir uns zum Jnternationalismus stellen, zu

dem die Freimaurerei ihrem Wesen nach neigt, bleiben hier unerörtert. Der Verf. hat ganz

recht gesehen, daß sich die deutsche Freimaurerei hier in derselben Schwierigkeit befindet,
wie die evangelischen Kirchen, die als nationale Bildungen ebenso wie die national-

eingestellten deutschen Großlogen am besten tun, die Lösung dieser Fragen von der Bu-
skunft zu erwarten. Daß die katholische Kirche uns unsern angeblichen Jnternationalis-
mus vorwirft, ist einfach lächerlich,da sie selbst so ganz und gar international Eist.
Auch ist zu loben, daß Verf. den Leo Taxilschwindel wieder erwähnt, durch den Rom so
grenzenlos bloßgestelltist. Die Menschen von heute vergessen schnell, aber es sollte un-

vergessen bleiben, wie das vom Oberhaupte bis zum niedersten Priester so ganz und gar

teufelsgläubigeRom dem kecken Schwindler ins Garn gegangen ist und wie es heute noch
uns des Teufelsdienstes beschuldigt. Bekanntlich sagt Jesus Matthäus am Letztern Mir

ist gegeben alle Gewalt im Himmel, aber auf Erden muß ich sie leider teilen mit dem

Teufel, und er hat da größereMacht als ich. So wenigstens müßte es nach römischem
Glauben heißen.

Wir kommen zum 3. Kapitel: Kultus und Geist.
Der Verf. hat den tragischen Konflikt zwischen Kultus und Geist oder Sinnbild

und Sinn richtig gesehen und trefflich dargestellt. Ja, ich möchtemeinen, dieses und die

folgenden Kapitel geben dem Buche den eigentlichen, bleibenden Wert; denn sie sind ganz

unberührt von zeitgeschichtlichenFragen und Streitigkeiten und erheben sich in die reine

Höhe wissenschaftlicherDarstellung, die jeder religiös Berührte, einerlei in welchem Lager
er sich befindet- auf sich wirken lassen kann. Den Segen der kultischen oder religiös
kirchlichen Gemeinschaften und zugleich ihren aus ihrer eigenen Natur hervorbrechenden
Unsegen hat Verf. richtig empfunden; der Segen beruht auf der Darstellung eines heiligen
Sinns durch ein mehr oder weniger treffendes Sinnbild; der Unsegen, der sich mit einer

Art Naturnotwendigkeit km Laufe der Zeit herausbildet, beruht auf der Verinnerlichungvon

Sinnbild und Sinn, so daß beide schließlichin Eins verschmelzen und nicht mehr von-

einander zu trennen sind; so wurde z. B. die hL Messe, ursprünglichgemeint als eine sinn-
bildliche Darstellung des Todesopfers von Golgatha, schließlichdieses Todesopfer selbst,
die abermals wiederholte Kreuzigung des Herrn. Ein so dogmatisierter, nicht mehr mit

freier Unbefangenheit, die sich ihrer Unangemessenheitbewußt bleibt, dargestellter Kultus
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schafft sich seine Kultdiener, die in der Befolgung des Kultus das eigentlicheWesen der

Religion erkennen und vergessen, daß der Kultus um der Menschen willen da ist, nicht
die Menschen Um des Kultus willen. Wenn nun diese unbeweglich gewordenen Kultformen
mit dem religiösen Empfinden sich nicht mehr decken, so entstehen SPUUUUUASWdie ZU

gewaltigen Geistesbewegungen sich auswachsen können. So konnte sich Iesu Empfinden
nicht mehr mit den überliefertenKultformen Israels vereinen, und et spricht Hosens
Wort: »Ich habe Lust an der Liebe und nicht am Opfer, an Gotteserkenntnis und nicht
am Brandopfer (Mark. 12,33 nach Hosea b, 6)«. Das merkwürdigeSpiel der Geistes-
geschschtemacht aber regelmäßigaus den großen Kultfeinden wieder die Anzubetenden
eines Neuen KUUUS-so daß die Spannungen zwischen Kultus und selbständigfühlenden
Persönlichkeitenimmer von Neuem entstehen müssen.

Diese Spannung hat nun die Freimaurerei, wie der Verf. richtig gesehen hat, in der

menschlicheinzig möglichenWeise dadurch gelöst, daß sie ihr Gebrauchtum, ihren darge-
stellten Kultus, niemals mit dem innerlichen Sinn vereinerleit, nie dem Kultus eine ma-

gische,durch sich selbst wirkende Wirkung wie die eines Opus operatum, zuschreibt, sondern
stets nur eine seelisch,künstlerisch,sittlich vermittelnde Wirkung. Dadurch behält der Geist
seine freie Fslugkrast und der Kultus bleibt in der Stellung des anregenden Dienenden.

Anregend, Kräfte verteilend, persönlichkeitsbildend,veredelnd ist das Gebrauchtum der Frei-
mauerei, aber niemals der Geist lähmend oder knechtend, niemals tritt es heraus aus der

Stelle des Sinnbildes, niemals will es den Sinn ersetzen. Daher die anziehende Kraft
des freimauerischenKultus, weil er den freien, suchenden Geist nicht unfrei macht, sondern
ihn durch seine steigende sinnbildliche Kraft zu Höhenflügenerzieht.

In diesen Gedankengängenliegt wie gesagt der bleibende Wert des Buches. Im
Kapitel 4 und 5 könnte neben vieler und starker Zustimmung wohl mancher Gedanke Kritik

veranlassen, auch das ,,Humanitätsideal« ist logenpolitisch etwas zweideutig; insofern
aber als der Verf. ,,.Humanität« als national bedingt und auf freier christlicher Auf-
fas sung beruhend ansieht, dürfte kaum etwas dagegen einzuwenden sein. Wir können

über diese Abschnitte zusammenfassend sagen: Logenpolitisch angesehen widerstehen sie der

heute eingenommenen Stellung der Gr.L.L., — rein freimaurerisch betrachtet dürften
auch sie weitgehender Zustimmung in den Reihen der Brüder sicher sein.

Was das 6. Kapitel: »Das innere Verhältnis zum Christentum und zu Iesus« be-

trifft, so ist hierübereine übereinstimmendeBeurteilung von Theologen nicht zu erwarten-

denn hier trennen sich die theologischenSchulen. Die Einen sehen im Christentum wesent-
lich die Bildung einer sittlichen Persönlichkeit,die nur in menschlich-beschränkterArt durch
sinnbildlichen Kultus es wagt, sich der Gottheit zu nahen; sie sind sich der geschichtlichen
Bedingtheit ihres Gslaubenslebens bewußt, sind also geneigt, auch in andern Religionen
Göttliches anzuerkennen, sie werden gern in der Freimauerei Verwandtes anerkennen, sie

gern als Bundesgenossin im Kampfe gegen stumper Materialismus und Atheismus will-

kommen heißen. Das ist im wesentlichender Standpunkt des Verf. dieses Buches, bei dem

sich die Frage, ob er aufgenommener Freimaurer sei oder nicht, erübrigt. Ein Freitnmtkek
im idealen Sinn ist er sicherlich,ja, man könnte meinen, er habe manchmal in sesnsm
schönenBuche uns durch eine allzu ideale Brille angeschaut. Die andere Schule- gemein-

hin die Otthvdvxe genannt, wird wesentlichgeneigt sein, der Freimaurereimit Mißtkauen

Vdek Feindschaftzu begegnen, wovon wir ja nvch kürzlichetwas durch einenGeneral-

sUPetkntendentenerlebt haben. Ich hoffe, daß Schenkels Buch ein wenig dan beitknghnJIch
in diesen Kreisen Licht zu verbreiten; es ist dazu wohl geeignet, aber allzu groß ist meine

Hoffnung nicht. Denn wen nicht belehrt wekden win, ist nicht zu belebten VonPet
römischenKirche ist hier ganz abzusehen, sie hat bekanntlich für uns nur stUMPssInnIge
Verfluchung, denn sie hat den Anspruch, alleinseligmachendzn sein- We ausgegeben-sv
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wunderlich dieser Anspruch unserer Zeit zu sein scheint. Aber wunderschönhebt der Verf.
die Ubereinstimmungdes allgemeinen Handbuches mit Jesus von Nazareth hervor: »Die
Religion Iesu ist die Religion der Liebe, der Liebe zu Gott und zu den Menschen. Der

Schwerpunkt der Religion Jesu liegt im Sittlichen, die Religion Jesu ist die wahre Hu-
manität.« Hiermit dürfte jeder Freimaurer freudig übereinstimmen.

Der Verf. zeigt der Freimaurerei eine unermessene Zukunft und mit Recht; das

Problem, wie fester Kultus mit freier Geistigkeit verbunden werden kann, sieht er in der

denkbar idealsten Weise gelöst. Sehr dankenswert ist die am Schlusse gebotene Zusammen-
stellung der wichtigsten päpstlichenErlasse und der Bestimmungen des codex juer oanonici

gegen die Freimaurerei. Das Buch kann ein praktisches Handbuch voll reicher Anregungen
für jeden Freimaurer werden.

Ernst Diestel.

S. R. Steinmetz: Die Nationalitäten in Europa. Ergänzungsheft2 zur Zeitschrift der

Gesellschaft f. Erdkunde zu Berlin, 1927. Vertrieb durch Dietrich Reimer, Berlin.

67 S. Preis 3 Mk. (f. Mitgl. der Gesellsch. 2 Mk.).
Als Motto könnte man der Schrift das Wort voraussehen, das vor dreieinhalb

Jahrhunderten ein Landsmann des Verfassers Philipp van Marnir Aldegonde gesprochen
hat: »Tai-«res agitur, Germania«. Jst doch jetzt das europiiische Nationalitätenproblem
leider zu dreivierteln eine deutsche Angelegenheit. Leider hat der unpolitische Sinn vieler

Deutscher noch nicht begriffen, daß das Schicksal der unterdrückten deutschenMinderheiten
letzten Endes unser Schicksal ist. Nur wenn die Auslandsdeutschen ihr Deutschtum und

den geistigen Zusammenhang mit dem Mutterlande bewahren, sind wir in der Lage
unsere kulturelle Bedeutung in der Welt zu behaupten.

Die Darlegungen gehen zurückauf vier Vorträge, die der Amsterdamer Geograph
und Soziologe als Gast der Berliner Universität im Januar 1924 gehalten hat. Leider

war eine Drucklegung damals wegen der wirtschaftlichenVerhältnisse nicht möglich. Doch

ist die inzwischenerschieneneLiteratur nachgetragen. Was die Schrift so besonders wertvoll

macht, sind zwei Punkte. Der Verf. ist trotz seines deutsch klingenden Namens geborener
Holländer, also Neutraler. Wenn hier das große Unrecht, das Deutschland, bzw. den

Deutschen durch den Vertrag von Versailles geschehen ist, gekennzeichnetwird, so hat das

natürlich für die Welt eine größereUberzeugungskraft, als wenn etwa ein Deutscher das-

selbe Thema behandelt. Die Beweiskraft der Ausführungen von Steinmetz ist zweitens
um so größer, als sie in ausgedehntestem Maße sich gerade auf ausländischeLiteratur

stützen.Man kann auch nicht sagen, daß der Verfasser nun einseitig den Deutschen zum

Munde redet. Daß die Behandlung der Elsaß-Lothringer nach 1870 eine sehr unge-

schicktewar, ist ohne weiteres zuzugeben. Das gilt auch für die Polen. Deren Behandlung
wird treffend durch folgenden Satz beleuchtet: ,,Kluge Regierungen, es gibt solche, reden

human und handeln rücksichtslos,die preußischemachte es umgekehrt«. Ich kann hier nicht
auf Einzelheiten eingehen, nur auf zwei Sätze möchte ich noch hinweisen und sie wörtlich
anführen: ,,Schade, daß die Deutschen es nie so recht verstanden haben, ihre eigne Sache
richtig, überzeugendund gewinnend darzustellen«.Und ferner: »Der unbefangensteRealis-

mus ist nicht bloß der beste, sondern der einzige fruchtbare Boden für Wirklichkeiten
schaffenden Jdealismus.«

Der Verfasser schreibt einen so kraftvollen, flüssigenUnd klaren Stil, als wenn er ein

gebotener Deutscher wäre» Dem Buch ist die weiteste Verbreitung zu wünschen. Es kann

in der Hand der deutschen Politiker eine starke Waffe sein.
Ulrich Berner.

Für die Reduktion verantwortlich: E. Wernick, Charlottenburg 4, Krummestr. 29.
Druck von Walter de Gruyter ti- Co., Berlin W. 10.
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